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Als Textgrundlage für die folgende Übersetzung ^ist die Aus- 
gabe von 0. Jahn, 2. Aufl. von J. V'ahlen, 1887, Bonn, benutzt 
worden. Abweichungen von diesem Text, welche sich nicht un- 
mittelbar aus der Übersetzung ergeben, sowie von der gewöhnlichen 
Exegese einzelner Stellen sind in den Anmerkungen, welche der 
Übersetzung als Anhang beigegeben sind, begründet. Der Verfasser 
der Schrift ist nach herkömmlicher Weise der Kürze wegen Longin 
genannt, wiewohl die Autorschaft desselben sehr zweifelhaft ist. 
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Dionysios oder Longinos, 
Über das Erhabene. 



Kap. I. 
Veranlassung der Schrift, Wichtigkeit des Gegenstands. 

Als wir, lieber Postumius Terentianus, die kleine Schrift des 
Cäcilius über das Erhabene, wie du weisst, gemeinsam studierten, 
schien sie nicht auf der Höhe ihrer vollen Aufgabe zu stehen und 
durchaus nicht das Angemessene zu treffen, auch den Lesern, worauf 
es ein Schriftsteller besonders absehen muss, nicht viel Nutzen zru 
verschaffen. Denn während bei jedem Lehrbuch zwei Dinge gefordert 
werden, erstens, dass man zeigt, was der Gegenstand desselben ist, 
dann, was der Ordnung nach das zweite, der Bedeutung nach aber 
das Wichtigere ist, wie und durch welcherlei Verfahren ebendies für 
uns erreichbar wird, versucht Cäcilius zwar an zahllosen Beispielen, 
als ob es unbekannt wäre, nachzuweisen, was das Erhabene seinem 
Wesen nach ist, auf welche Art wir jedoch unsere Naturanlage för- 
dern können, dass sie sich zu einer gewissen Höhe aufschwingt, hat er 
merkwürdigerweise als etwas unnötiges übergangen; indes verdient 
vielleicht dieser Mann nicht sowohl wegen des Übergangenen getadelt, 
als vielmehr schon seiner Absicht und seines Bemühens wegen gelobt 
zu werden. Da du mich aber ebenfalls aufgefordert hast, dir zu 
Gefallen doch ja etwas über das Erhabene zu schreiben, so wollen 
wir denn sehen, ob ich wirklich etwas Brauchbares für den Redner 
gefunden zu haben scheine. 

Du selbst wirst deinerseits, wie es deine Natur ist und sich 
ziemt, mit mir möglichst aufrichtig darüber urteilen ; denn recht hat ja 
der Mann,^) der seine Meinung über das, was wir den Göttern 
Ahnliches haben, so aussprach: Wohlthätigkeit und Wahrheit. Da 
ich aber an einen so gebildeten Mann, wie du- bist, mein Lieber, 
schreibe, so bin ich wohl der Verpflichtung enthoben, vorher weiter 
auszuführen, dass das Erhabene die höchste Vollkommenheit der Rede 
ist und dass die grössten Dichter und Schriftsteller durch nichts 

1) Die Überscliriften der Kapitel sind vom Übersetzer. 

2) Nach Ael. V. H. XII, 59 Pythagoras, nach Arsen. Viol. p. 189 
Demosthenes. 



anderes als dieses hervorragend geworden sind und ihrem Ruhme die 
Unsterblichkeit gewonnen haben. Denn das Grossartige führt nicht 
zur Überredung bei den Zuhörern, sondern zur Entzückung, und 
überall wirkt es mit erschütternder Kraft starker als das Überredende 
und Gefällige, da ja die Wirkung desseu, was überreden soll, in der 
R^el von uns abhängt, jenes dagegen eine unwiderstehliche Macht 
und Gewalt ausübt, der jeder Zuhörer sich unterwerfen muss, und 
da wir ferner das Geschick in der Auffindung der Gedanken und die 
Anordnung und die Gestaltung des Stoffs nicht nur aus einer oder 
zwei Stellen, sondern aus dem ganzen Gefüge der Rede nur mit 
Mühe hervorscheinen sehen, das Erhabene aber, wo es passend zum 
Ausdruck kommt, die Dinge wie ein Blitzschlag alle auf einmal zer- 
teilt und die Kraft des Redners mit einem Schlag voll zu erkennen 
gibt. Dieses und Ahnliches könntest du ja selbst auch, teuerer 
Terentianus, wie ich glaube, aus der Erfahrung lehren. 

Kap. II. 

Ob das Erhabene lehrbar sei. 

Unsere Aufgabe ist es aber, vor allem zu untersuchen, ob eine 
Lehre vom Erhabenen oder seinem Gegenteil möglich ist, da einige 
glauben, diejenigen seien völlig im Irrtum, welche solche Dinge unter 
Kunstregeln zu bringen versuchen. Denn das Erhabene, sagt man, 
wird geboren und nicht durch Lehren beigebracht, und es gibt nur 
eine Anleitung dazu: die Naturanlage; Werke der Natur aber werden, 
wie man meint, schlechter und verkümmern, wenn sie in ein trockAies 
Lehrsystem gebracht werden. Nach meiner Ansicht aber kann man 
nachweisen, dass dies sich anders verhält, wenn man beachtet, dass 
die Natur, wie sie in der Regel im Ausdruck der Leidenschaft und 
des Erhabenen etwas aus sich selbst Wirkendes ist, so doch nicht 
etwas blos Zufälliges und von allen Seiten Unzugängliches zu sein 
pflegt, und dass sie zwar die erste und ursprüngliche Bedingung der 
Entstehung bei allem ist, Mass und Zeitpunkt aber in jedem einzelnen 
Ding, ferner sichere Übung und Anwendung zu bestimmen und 
beizubringen Aufgabe der Anleitung ist, und dass das Grosse, für 
sich allein, ohne Verbindung mit bewusster Einsicht, ohne Stütze 
und Anker, nur seinem Drang und blinden Wagen überlassen, 
grösseren Gefahren ausgesetzt ist. Denn es bedarf, wie oft des 
Stachels, so auch des Zügels. Was Demosthenes ^) vom gewöhnlichen 
menschlichen Leben sagt, das grösste Gut sei glücklich sein, das 
zweite und nicht geringere sich wohl beraten, ohne welches auch 
das erste nicht möglich sei, das kann man auch von der Rede sagen, 
dass nämlich die Natur die Stelle des Glücks vertritt, die Kunst die 
der Beratung; was aber die Hauptsache ist, schon die Erkenntnis, 

1) Demosth. adv. AriRtocr. 113. 



dass gewisse Eigenschaften des Stils nur iu der Natur ihren Grund 
haben, ist allein von der Kunst zu erlernen. Wenn das, wie gesagt, 
derjenige bei sich bedächte, der die, welche Belehrung suchen, tadelt, 
würde er, dünkt mir, die Untersuchung über den vorliegenden Gegen- 
stand nicht mehr für überflüssig und unnütz halten *) 

Kap. III. 

Fehler, die dem Erhabenen gegenüberstehen. 

. . . auch dämpfen des Kamines hellen Feuerschein. 2) 
Denn wenn ich ihn nur auf dem Herde leuchten seh', 
So setz' ich eine einzige Sturmflöte an 
Und steck' das Haus in Brand, bis es zu Asche wird. 
Doch jetzt erbrauset noch nicht mein gewaltig Lied. 3) 

Das ist nicht tragisch, sondern Parodie des Tragischen, die 
„Sturmflöten" und das „gen Himmel speien" und Boreas zum Flöten* 
bläser gemacht und das folgende; denn es ist getrübt durch die 
Ausdrucksweise und durch die Bilder mehr verwirrt als lebendig her- 
vorgehoben, und wenn man das einzelne genau beim Licht betrachtet, 
sinkt es vom Schrecklichen nach und nach zum Lächerlichen herab. 
Wenn nun in der Tragödie, die etwas von Natur Grossartiges ist 
und gerne den Mund voll nimmt, doch übertriebener Schwulst unver- 
zeihlich ist, so passt dies, denke ich, noch weniger für den Ausdruck 
der Wirklichkeit. So lacht man auch über die Worte des Gorgias: 
„Xerxes, der Zeus der Perser" und „Geier, lebende Gräber" und 
einige Aussprüche das Kallisthenes, die nicht erhaben, sondern ver- 
stiegen sind, und noch mehr über die des Kleitarchos; denn dieser 
ist ein hohler Wichtigthuer und bläst, um mit Sophokles zu sprechen, 
„auf kleinen Flöten, aber mit aufgeblasenen Backen". Solcher Art 
ist ferner auch der Stil des Amphikrates, Hegesias und Matris; denn 
ihre vermeintliche Begeisterung .ist oft nicht bacchische Entzückung, 
sondern kindisches Tändeln. Überhaupt scheint Schwulst zu den 
Dingen zu gehören, die am schwersten zu vermeiden sind. Denn 
von Natur geraten alle, die nach Grossartigkeit trachten und dem 
Vorwurf der Mattigkeit und Trockenheit entgehen wollen, unver- 
merkt in diesen Fehler, weil sie die üeberzeugung haben, ein hohes 
Ziel zu verfehlen sei doch ein rühmliches Erliegen. Fehlerhaft ist 
aber wie an Körpern so in der Rede Schwulst, der hohl und unwahr 
ist und vielleicht auf uns die entgegengesetzte Wirkung macht; denn 
nichts, sagt man, ist trockener als der Wassersüchtige. Während 
aber der Schwulst das Erhabene übertreiben will, ist das Knaben- 



.^) Lücke, die im Cod. Paris, zwei Blätter umfasst 

*) Der Anfanf^ des Citiits aus Aischylos Oreithyia ist verstümmelt; auch 
die übrigen Verse sind unvollständig, wie die folgende Kritik zeigt. 
') Siehe Anhang. 
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hafte das gerade Gegenteil von Grösse; denn es ist ganz und gar 
niedrig, einfältig und in der That der jämmerlichste Fehler. Was 
ist nun das Knabenhafte? Offenbar ein schülerhafter Gedanke, der 
unter künstlichem Aufputz auf etwas Frostiges hinausläuft. In diesen 
Fehler fällt man dadurch, dass man nach dem Ungewöhnlichen, 
Gekünstelten und hauptsächlich nach dem Gefälligen trachtet und 
dabei an kleinlichem Plunder und Geschmacklosigkeiten hängen bleibt. 
Diesem nahe liegt eine dritte Art von Fehlern im pathetischen Stil, 
die Theodoros Parenthyrsos (Rausch der Entzückung) nannte. Es ist 
dies eine unangebrachte und leere Leidenschaft, wo es keiner Leiden- 
schaft bedarf, oder Übertreibung derselben, wo Mass nötig ist. Denn 
manche geraten oft wie in der Trunkenheit in ein nicht mehr in 
der Sache begründetes, sondern rein persönliches und declaraatorisches 
Pathos; dann machen sie sich vor Zuhörern, die kalt bleiben, durch 
ihr Ciebahren lächerlich, wie eben Verzückte vor Leuten, die bei 
ruhiger Vernunft sind. Doch über das Pathetische behalten wir uns 
an einer andern Stelle zu sprechen vor. 

Kap. IV. 

Fortsetzung. 

Vom zweiten der besprochenen Fehler, ich meine dem Frostigen, 
ist Timaios voll, ein sonst gewandter und zu hohem Stil hie und da 
nicht ungeeigneter Schriftsteller, von vielem Wissen, scharfsinnig, 
nur dass er zwar fremde Fehler eifrig riigt, die eigenen aber nicht 
wahrnimmt und aus Begierde, immer ungewöhnliche Gedanken zum 
Vorschein zu bringen, oft in etwas ganz Läppisches verfällt. Ich 
will nur ein odei; zwei Beispiele von ihm anführen, da das meiste 
Cäcilius vorweggenommen hat. Zum Lobe Alexanders des Grossen 
sagt er: „Der ganz Asien in weniger Jahren eingenommen hat, als 
Isokrates seinen Panegyrikus für den Krieg gegen die Perser schrieb." 
Die Vergleichung des Makedoniers mit dem Sophisten ist doch recht 
seltsam; offenbar standen da, o Timaios, die Lakedaimonier deshalb 
weit hinter Isokrates an Tüchtigkeit zurück, weil sie in dreissig 
Jahren Messenien einnahmen, dieser aber seinen Panegyrikus in blos 
zehn verfasste. Und den in Sieilien gefangenen Athenern — was 
ruft er denen nach? „Weil sie gegen Hermes ruchlos gehandelt und 
seine Standbilder verstümmelt, deswegen mussten sie büssen, nicht 
am wenigsten durch einen Mann, der von Seiten seiner Väter von 
dem beleidigten Gott stammte, nämlich Hermokrates, den Sohn des 
Hermon." Da wundert mich nur, liebster Terentianus, dass er nicht 
auch auf den Tyrannen Dionysios schreibt: „weil er g^en Zeus und 
Herakles ruchlos war, deswegen beraubten ihn Dion und Herakleides 
der Herrschaft." Was soll man von Timaios reden, wenn sogar jene 
Heroen, ich meine Xenophon und Piaton, obwohl sie aus der Schule 
des Sokrates waren, doch wegen solcher gezierten Bemerkungen 



roanchmal sich selbst yei^essen? Schreibt ja der eine im Staat der 
Lakedaimonier : ^) „Ihr Mund ist stumm wie Marmorstatuen, ihr Blick 
unverwandt wie Erzbilder, man möchte sie für schamhafter halten als 
selbst die jungfräulichen Augensterne." Einem Amphikrates und nicht 
einem Xenophon ziemte* es, unsere Augensterne mit schamhaften 
Jungfrauen zu vergleichen, und wie kann man doch bei Gott glauben, 
dass die Augen aller ohne Ausnahme schamhaft seien, während man 
ja sagt, dass in nichts die Schamlosigkeit sich so sehr ausdrückt, als 
in den Augen! Von einem Unverschämten sagt Homer: 2) „Trunken- 
bold mit hündischem Blick." Timaios jedoch hat, wie wenn er eine 
Beute erschnappte, auch diesen Frost nicht dem Xenophon gelassen. 
Er sagt wenigstens von Agathokles: „Und dass er seine Nichte, die 
er einem andern gegeben hatte, nach der Hochzeit wieder entführte 
— wer hätte das gethan, der Jungfrauen, nicht Dirnen in den Augen 
gehabt hätte?" 8) Ja sogar der sonst göttliche Piaton*) sagt, indem 
er die Gesetztafeln meint: „Man soll die geschriebenen Qrpressen- 
denkmäler in den Tempeln niederlegen," und an einer andern Stelle i^) 
„Was die Mauern betrifft, Megillos, möchte ich Sparta beistimmen, 
dass man sie auf dem Boden liegend schlafen und nicht wieder auf- 
stehen lasse." Auch jene Stelle des Herodot^) ist nicht frei davon, 
wo er schöne Frauen „Schmerzen der Augen" nennt. Indes lässt sich 
dies einigermassen entschuldigen ; denn die, welche das bei ihm sagen, 
sind trunkene Barbaren; aber nicht einmal solche Personen, schickt 
es sich, etwas Einfältiges sagen zu lassen, was in den Augen der 
Nachwelt lächerlich macht. 

Kap. IV. 

Ursachen dieser Fehler. 

Alle diese Verunzierungen dringen aber hauptsächlich aus 
einem Grunde in den Stil ein, nämlich aus der Jagd nach neuen 
Gedanken, worauf unsere Zeit ganz besonders wie toll versessen ist. 
Denn unsere Fehler stammen in der Regel aus denselben Quellen, 
wie unsere Vorzüge, weshalb für das Gelingen eines Werkes die 
Schönheit und Erhabenheit und dazu die Anmut der Darstellung 
förderlich ist, dieselben Eigenschaften aber auch, wie ^r den Erfolg, 
so für das Gegenteil Anfang und Grundlage werden. /So ist es auch 
mit der Metamobole (Wiederholung des gleichen \5edankens in 
veränderter Form), der Hyperbel (Übertreibung) und der| pluralischen 
Ausdrucksweise; wir werden im folgenden die Gefahren zeigen, die 
sie zu haben scheinen. Deshalb ist es nun notwendig, zu untersuchen 
und festzustellen, auf welche Weise wir die dem Erhabenen zur Seite 
stehenden Fehler vermeiden können. 



J) Xenoph. de Rep. Laced. C. 3. ^j Jl. I, 225 •) Siehe Anhang. ^) Plato, 
de Legg. V p. 741 C. ») Plato, de Legg. VI p. 778 D. «JHerod. V, 18. 
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Kap. VI. 

Wie diese Fehler zu vermeiden sind. 

Das ist nur möglich, Freund, wenn wir uns vor allem ein klares 
Wissen und Urteil über das wirklich Erhabene verschaffeu. Doch 
ist die Sache schwer zu fassen; denn die Beurteilung der Rede ist 
die letzte Frucht vieler Erfahrung. Trotzdem ist es, wenn ich eine 
Belehrung darüber geben soll, vielleicht nicht unmöglich, etwa aus 
folgendem genaue Erkenntnis davon zu gewinnen. 

Kap. VIJ. 

Kennzeichen des Erhabenen. 

Man muss wissen, lieber Freund, dass ebenso wie im gewöhn- 
lichen Leben nichts gross ist, was zu verachten Grösse ist, wie z. B. 
Reichtum, Ehre, Ruhm, Macht und was sonst alles hochgepriesenen 
äusserlichen Glanz hat, dem Vernünftigen wenigstens keine hohen 
Güter sind, deren Geringschätzung schon ein nicht geringes Gut ist 
(man bewundert ja mehr als die, welche sie besitzen, diejenigen, die 
sie haben könnten und aus Seelengrösse verschmähen), ebenso auch 
bei dem, was in Poesie und Prosa hervorragend ist, darauf zu sehen 
ist, ob es nicht etwa einen Schein von Grösse hat, dem viel eitler 
Trug anhaftet, der bei eingehender Betrachtung sich blos als Hohl- 
heit erweist, sodass es rühmlicher ist, ihn zu verachten, als zu bewun- 
dern. Denn von Natur fühlt sich durch das wahrhaft Hohe unsere 
Seele gehoben und schwingt sich stolz empor, voll Freude und Jubel, 
wie wenn sie selbt geschaffen, was sie gehört hat. Wenn also ein 
wiederholt gehörter Gedanke einem urteilsfähigen und literaturkun- 
digen Manne in der Seele nicht ein Hochgefühl erweckt und dem 
Verstand nicht mehr, als in Worten gesagt ist, zu denken gibt, 
sondern, wenn er, anhaltend recht betrachtet, immer mehr sinkt und 
unbedeutender vorkommt, dann ist es nicht mehr wahrhafte Höhe, 
was nur solange sich erhält, als es im Ohre klingt. Denn wahrhaft 
gross ist, was viel zu denken gibt, wogten schwer, ja unmöglich 
etwas aufkommen kann, was fest und unauslöschbar im Gedächtnis 
bleibt. Überhaupt gilt die Regel : Was zu allen Zeiten und allen ge- 
fällt, ist schön und echte Erhabenheit. Denn wenn trotz der Verschie- 
denheit in Sitten, Lebensweise, Neigungen, Lebensalter und Sprache 
über einen und denselben Gegenstand alle zugleich die nämliche Meinung 
haben, so bietet das ohne vorausgehende Verabredung übereinstimmende 
Urteil eine feste und unbestreitbare Gewähr für das Bewunderte. 

Kap. VHL 

Fünf Cluellen des Erhabenen. 

Es gibt fünf Quellen, wie man sie nennen kann, aus denen 
hauptsächlich der erhabeue Stil entspringt, wobei als gemeinsamer 
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ßoden für diese fünf Arten die Fähigkeit der Rede, ohne die über- 
haupt nichts erreicht wird, vorausgesetzt ist : die erste und wirksamste 
sind hohe Gedankenblitze, wie wir auch in den Büchern über Xenophon 
erklärt haben, die zweite sind lebhafte und begeisterte Leidenschaften. 
Diese beiden sind grösstenteils naturwüchsige Bildungen des Erhabenen, 
die übrigen entspringen der Kunst, nämlich die Bildung von Figuren, 
die wohl zweierlei sind: Figuren des Gedankens uud des Ausdrucks; 
ferner die edle Sprache, die wieder in Auswahl der Wörter, in über- 
tragene uud kunstmässige Ausdrucksweise zerPällt, die fünfte Ursache 
der Grösse, die alles Vorausgehende zusammenschliesst, ist die würde- 
volle und gehobene Wort- und Satzfügung. Nun wollen wir betrachten, 
was in jedem dieser fünf Stücke enthalten ist, indem wir zuvor nur 
noch bemerken, dass Cäcilius von den fünf Teilen einiges weggelassen 
hat, wie z. B. auch die leidenschaftlichen Empfindungen. Wenn er 
es aber deshalb that, weil beide das Gleiche seien, Erhabenheit und 
Leidenschaft, und wenn er meinte, dass sie immer miteinander ver- 
bunden seien und zusammen gehören, so geht er irre. Denn es gibt 
gewisse Empfindungen, die fern vom Erhabenen und niedrig sind, 
wie Mitleid, Trauer, Furcht, und wiederum vieles Erhabene ohne 
Leidenschaft, wie ausser einer Menge anderer Beispiele die mehr als 
kühne Vorstellung des Dichters 9 in Bezug auf die Aloaden: 
Ossa müh'n sie sich ab, auf Olympus zu setzen, auf Ossa 
Pelions Waldgebirg, um hinauf in den Himmel zu steigen; 
und die noch kühnere, welche darauf folgt: 

Und sie hätten's vollbracht. 
Ferner enthalten bei den Rednern die Lob-, Prunk- und Schau- 
redeu Majestät und Erhabenheit durchaus, von Leidenschaft aber sind 
sie grösstenteils frei, weshalb leidenschaftliche Redner am wenigsten 
zu Lobrednern geeignet und umgekehrt ebensowenig die Lobredner 
leidenschaftlich sind. Wenn aiber Cäcilius im Gegenteil meinte, die 
Leidenschaft trage ganz und gar nichts zum Erhabenen bei, und des- 
wegen sie nicht für erwähnenswert hielt, so ist er gründlich im 
Irrtum; denn ich wage getrost zu behaupten, dass nichts so sehr als 
edle Leidenschaft, wo sie am Platz ist, eine erhabene Sprache führt 
und wie aus Verzückung und Eingebung einen Hauch der Begeiste- 
rung ausströmt und der Rede gleichsam prophetischen Ton verleiht. 

Kap. IX. 

Erste Cluelle des Erhabenen. Erhabene Gedanken. 

Da jedoch den Vorrang vor den andern das erste einnimmt, 
ich meine die Hoheit der Gedanken, so muss man auch hier, obgleich 
diese mehr eine verliehene Gabe als etwas Erworbenes ist, doch soweit 



1) Hom. Od. XI, 315. (Die Citate aus Homer meist nach der Über- 
setzung von Voss.) 
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als möglich die Seele zur Grösse erziehen und sorgen, dass sie mit 
edlen Mnfällen gleichsam immer schwanger geht. Auf welche Weise? 
wirst du fragen. Ich habe schon an einem andern Ort folgendes 
geschrieben: Erhabenheit ist der Wiederhall von Seelengrösse ; darum 
wird auch ohne ein gesprochenes Wort manchmal der nackte Gedanke 
au sich eben wegen seines Hochsinns bewundert, wie das Schweigen 
des Ajas*) in der Unterwelt grossartig ist und erhabener als alle 
Worte. Zuerst ist also jedenfalls nötig, den Ursprung festzustellen, 
dass nämlich der echte Redner keine niedrige und uneidle Gesinnung 
haben darf. Denn wer das ganze Leben lang klein und knechtisch 
denkt und trachtet, kann unmöglich etwas hervorbringen, was bewun- 
dernswert und der Unsterblichkeit würdig ist; gross ist aber natürlich 
die Sprache derer, deren Gedanken würdevoll sind. Deshalb kommen 
auch bei Menschen von höchstem Selbstgefühl erhabene Gedanken 
vor; denn der, welcher dem Parmeuion auf seine Bemerkung: „Ich 
würde mich b^nügen^) 3) 

... die Entfernung von der Erde bis zum Himmel ; und dies kann 
man ebenso sehr das Mass des Homer als der Eris nennen.^) Ganz 
verschieden davon ist das Bild, welches Hesiod^) von der Achlys 
(Traurigkeit) gibt, wenn man Hesiod auch den „Schild" zu- 
schreiben darf: 

Schleim floss ihr aus der Nase; 

denn er machte das Bild nicht schrecklich, sondern widerwärtig. 
Wie zeichnet dagegen Homer das Göttliche gross ?^) 

Weit wie die dunkelnde Fern' ein Mann durchspäht 

mit den Augen, 
Sitzend auf hoher Wart', in das finstere Meer hin- 
schauend. 
So weit hoben im Sprung sich der Göttinnen 

schallende Rosse. 

Er misst ihren Sprung „mit der Weltweite. Wer möchte da 
nicht mit Recht wegen des Übermasses von Grösse ausrufen, dass, 
wenn die Götterrosse zwei solche Sprünge nacheinander machen, sie 
keinen Raum mehr in der Welt finden werden? Grossartig sind 
auch die Bilder von der Götterschlacht : ^) 

Und der gewaltige Himmel drommetete und der Olympos. 
Bang erschrack dort unten der Schattenfürst Aidoneus; 
Bebend sprang er vom Thron mit Geschrei auf, dass 

ihm von oben 
Nicht die Erd' aufrisse der Erderschüttrer Poseidon, 



*) Hom. Od. XI, 543. «) Arrian. Anab. II, 25. Plut. Alex. C. 29, Curt 
IV, 11. Val. Max. VI, 4, 3 ») Im Cod. Paris, fehlen hier vier Blätter. *) Hom. 
Jl. IV, 442. ^) Scut. Herc. 267. «) Jl. V, 770. ?) Hom. Jl. XXI, 388 verbunden 
mit XX, CO. 
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Dass nicht Menschen erschien' und unsterblichen 

seine Behausung, 
Fürchterlich dumpf, wustvoll und selbst den Göttern 

ein Abscheu. 
Siehst du, Freund, wie die Erde bis in den Abgrund zerreisst, 
der Tartarus sich entblösst, die ganze Welt sich umkehrt und aus- 
einander klafft und wie alles zugleich, Himmel und Hades, Sterb- 
liches und Unsterbliches in der -eben stattfindenden Schlacht an 
Kampf und Gefahr teilnimmt? Aber diese Vorstellungen sind wohl 
furchtbar, nur sind sie, wenn man sie nicht allegorisch nimmt, ganz 
gottlos und Verstössen gegen das Geziemende. Denn indem Homer 
von Wunden, Entzweiungen, Rache, Thränen, Banden und aller Art 
Leiden der Götter berichtet, scheint er mir die Menschen des trojani- 
schen Kriegs nach Vermögen zu Göttern, die Götter aber zu Menschen 
gemacht zu haben. Während jedoch uns Menschen, wenn wir un- 
glücklich sind, als Hafen, in den wir uns aus unsern Leiden flüchten 
können, der Tod übrig bleibt, hat er den Göttern nicht ihr Wesen, 
sondern ihr Unglück unsterblich gemacht. ^Viel ^ besser als diese 
Stellen im Götterkampfe sind die, welche das göttliche Wesen unbe- 
fleckt, wahrhaft gross und rein darstellen, wie z. B, (schon viele vor 
uns haben die Stelle ausführlich behandelt) die von Poseidon:^) 

und es bebten die Höhn und die Wälder 
Und Berggipfel, auch Ilios Stadt und der Danaer Schiffe 
Unter des wandelnden Poseidaon unsterblichen Füssen, 
Über die Fluten hin fuhr er; die Ungeheuer des Abgrunds 
Hüpften umher aus den Klüften, den mächtigen Herrscher 

erkennend. 
Freudig ihm trennte des Meeres Gewoge sich; sie aber flogen. 

So hat auch der Gesetzgeber der Juden, kein Mann gewöhn- 
lichen Schlags, da er die Macht des göttlichen Wesens in würdiger 
Weise gefasst und ausgesprochen hat, gleich im Eingang seiner 
Gesetze geschrieben: „Gott sprach" — was? — „es werde Licht; 
es werde Land und es ward Land." Ich werde dir vielleicht nicht 
lästig fallen, Freund, wenn ich noch ein Beispiel des Dichters und 
zwar aus dem Kreise der Menschen anführe, woraus man erkennen 
kann, wie er in heroischer Grösse mit aufzugehen pflegt. Finsternis 
plötzlich und unheimliche Nacht bedeckt bei ihm die Schlacht der 
Hellenen; da ruft nun Ajas in der Not: 2) 

Vater Zeus, o errett' aus der dunkelen Nacht die Achaier! 

Schaff uns Heitre des Tags, und gib mit den Augen zu schauen ! 

Lass uns im Lichte auch sterben! 



1) Hom. Jl. Xnr, 18, XX, 60, XLII, 19, 27-30. Der Widerspruch, dass 
im Citat der Gott bald zu Fuss geht, bald fährt, rührt davon her, dass die 
Verse XIIT. *2'. —26 ausgelassen sind 

2) Jl. XVII, 645. 
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D'dä ist wahrhaftig die Empfindung eines Ajas; denn er wünscht 
nicht zu leben (eine solche Bitte wäre unter der Würde des Helden 
gewesen), sondern, da er in der Finsternis, die ihn zur Unthätigkeit 
zwingt, seine Tapferkeit zu keiner Ruhmesthat verwenden konnte, 
so erbittet er sich deshalb, unwillig, dass er, statt zu kämpfen, müssig 
sein muss, möglichst schnell Tageslicht, um doch wenigstens ein 
seiner Tapferkeit würdiges Ende zu finden, auch wenn Zeus ihm ent- 
gegenträte. Aber während Homer hier die Gliit des Kampfes mit 
anfacht und selbst so hingerissen ist, dass er*) 

Tobet doch wild wie Ares mit raffendem Speer und wie Feuer 
Schrecklich die Berge durchtobt, in verwachsener Tiefe des Waldes. 
Siehe der Schaum umsteht die Lippen ihm, 

zeigt er doch durch die Odyssee (denn auch das ist aus vielen Gründen 
mit zu beachten), dass, wenn ein grosser Geist im Niedergang be- 
griffen ist, nunmehr im Alter die Lust zu erzählen ihm eigen ist. 
Denn sowohl aus vielem andern ist erkennbar, dass er dieses Epos 
nach der Ilias verfasst hat, als besonders daraus, dass er eine Nach- 
lese der Erlebnisse vor ilion in die Odyssee gewissermassen als 
Episoden aus dem trojanischen Krieg mit einflicht und namentlich 
aus den Worten der Trauer und Klage um die Helden, die er ihnen 
gleichsam als längst gelobt hier nachträglich zollt. Denn nichts an- 
deres als der Epilog der Ilias ist die Odyssee: 2) 

Dort liegt Ajas, ein Held gleich Ares, dort auch Achilleus, 
Dort Patroklos auch, der an Rat den Unsterblichen ähnlich, 
Dort mein geliebter Sohn. 

Aus dem gleichen Grunde wohl, dass nämlich die Ilias in voller 
Geisteskraft geschrieben ist, ist das ganze Werk voll dramatischen 
Lebens und Streites, die Odyssee aber grösstenteils blosse Erzählung, 
was dem Alter eigentümlich ist. Darum kann man iu der Odyssee 
den Homer der untergehenden Sonne vergleichen, deren Grösse noch 
bleibt, wenn ihre Kraft schon erloschen ist. Denn hier herrscht 
nicht mehr dieselbe Energie, wie in jenen Ilischen Gedichten, nicht 
die immer gleichmässige, niemals abfallende Höhe, nicht der gleiche 
Erguss immer neuer Leidenschaften, nicht der rasche Umschlag, die 
rednerische Gewandtheit und die Fülle von Vorstellungen aus der 
Wirklichkeit, sondern wie vom Ocean, der sich in sich selbst zurück- 
zieht und sich um seine eigenen Grenzen leert, sieht man nur noch 
den Rückstand seiner früheren Grösse und ein Schweifen im Sagen- 
haften und Unglaublichen. Wenn ich aber das sage, habe ich nicht 
die Stürme in der Odyssee und die Geschichte vom Kyklopen^) und 
einiges andere vergessen, sondern ich rede nur vom Alter, Alter jedoch 
eines Homer; nur überwiegt in allen diesen Stellen das Sagenhafte 
das dramatisch Belebte. Ich bin auf diese Dinge abgeschweift, um, 



i) Hom. Jl. XV, 605. 2) Hom. Od. Ilf, 100. »; Od. IX. 
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wie gesagt, zu zeigen, dass ein hoher Geist in seinem Niedergang 
oft sehr leicht ins Schwatzen gerät wie z. B. die Geschichte mit dem 
Schlauch ') und den von Kirke in Schweine verwandelten MännerUi^) 
die Zoilos die läppischen greinenden Schweine nennt, ferner wie 
Zeus von den Tauben wie ein Junges ernährt wurde 8) und wie 
Odysseus auf dem Wrack zehn Tage lang ohne Nahrung war 4) und 
die unglaublichen Vorkommnisse beim Freiermord. ^) Denn was kann 
man das anders nennen als wirkliche Zeusträume? Noch aus einem 
zweiten Grund mögen die Betrachtungen über die Odyssee gemacht 
werden, damit dir nämlich bekannt sei, dass das Erlöschen der Leiden- 
schaft in grossen Schriftstellern und Dichtern sich in ruhige Charakter- 
schilderung auflöst; so sind die Charakterbilder, die uns Homer vom 
Leben im Haus des Odysseus gibt, eine Art von Charakterkomödie. 

Kap. X. 

Auswahl der wichtigsten Einzelheiten einer Sache 
und Verbindung derselben zu einem Ganzen. 

Nun wollen wir weiter betrachten, was sonst noch die Rede 
erhaben machen kann. Da nämlich allen Dingen von Natur gewisse 
Besonderheiten anhaften, die zugleich mit deren Grnndvorstellung 
gegeben sind, so muss notwendig eine Quelle des Erhabenen die 
Kunst sein, aus den begleitenden Erscheinungen immer die passendsten 
auszuwählen und durch ihre Zusammensetzung gleichsam einen ein- 
zigen Körper zu bilden; denn das eine gewinnt den Zuhörer durch 
die Auswahl der besonderen Züge, das andere durch die Abrundung 
der ausgewählten zu einem Ganzen. So nimmt z. B. Sappho die 
den Empfindungen des Liebeswahnsinns eigentümlichen Ziige immer 
aus den einzelnen begleitenden Erscheinungen und der Wirklichkeit 
selbst. Wann zeigt sie aber ihre höchste Kunst? Wenn sie die 
hervorr^endsten und bedeutsamsten von ihnen geschickt auswählt 
und mit einander verbindet. 

Selig preis' ich, seligen Göttern acht' ich 
Gleich den Mann, der dir gegenüber sitzet. 
Und in deiner Nähe der süssen Rede 

Töne dir ablauscht. 
Und das süss anmutige Lächeln! — dann 
Zuckt mein Herz im Busen mit jähem Schmerz auf! 
Wenn ich dich erschaue, so bin ich keines 

Lautes mehr mächtig; 
Festgebannt erstarret die Zung' und leises 
Feuer rieselt über die Haut mir plötzlich. 



1) Hom. Od. X, 19, «j Od. X, 229. ») Od. XII, 62. *) Od. XH 447 . 
»; Od. XXIf. 
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Vor den Augen dunkelt es mir, und stüriniscli 

Brausen die Ohren. 
Kalter Sehweiss bricht aus, und ein Zittern schüttelt 
Alle CJlieder, falber denn Gras erblass' ich, 
Wenig fehlt und nieder im Todesgrauen 

Sink' ich bewusstlos. *) 
Bewunderst du nicht, wie sie auf einmal Seele, Leib, Gehör, 
Zunge, Gesicht, Farbe, als ob sie alle ihr enteignet und zerstoben 
wären, zusammensucht und in grellem Wechsel zugleich Kälte und 
Hitze empfindet, die Besinnung verliert und wieder findet (denn 
entweder schauert sie oder ist fast tot), so dass nicht bloss eine 
einzelne Empfindung, sondern eine Menge von Empfindungen an 
ihr zum Vorschein kommt? Alle derartigen Dinge kommen bei 
Verliebten vor, aber die Auswahl der bedeutsamsten, wie gesagt, 
und die Vereinigung derselben zu einem Ganzen machte den Vorzug. 
Auf dieselbe Weise, scheint mir, nimmt auch der Dichter^) bei der 
Schilderung der Stürme aus den begleitenden Umständen die schreck- 
lichsten heraus. Der Dichter der Arimaspeia^) hält folgendes für 
schrecklich : 
Dieses auch zeigte sich unserem Sinn als besonderes Wunder: 
Männer leben vom Pestland fern auf den Wassern des Meeres, 
Unglückselige sind es, sie führen ein mühVoUes Dasein, 
An den Gestirnen haftet das Auge, die Seel* an den Wogen, 
Traun, wohl heben sie oft zu den Göttern empor ihre Hände, 
Betend um Hilfe, während von Furcht ihnen bange das Herz 

klopft. 
Jedem, denke ich, leuchtet ein, dass das Gesagte mehr Floskeln 
enthält als schreckliche Bilder. Wie macht es aber Homer? Nur 
eines sei gesagt von vielem: 4) 

Stürzte dareiu, wie die Wog' in das rüstige Schiff sich 

hineinstürzt, 
Ungestüm aus den Wolken vom Sturm genährt; es 

bedeckt sich 
Ganz mit Schaume das Schiff, und fürchterlich saust in 

dem Segel 
Oben die Wut des Orkans; und es bebt den erschrokenen 

Schiffern 
Bange das Herz, weil kurz nur^) vom Tode getrennt 

sie entfliegen. 
Dasselbe suchte auch Aratos^) nachzuahmen: 

dünne Planken nur trennen vom Hades; 



1) Die Übersetzung der Ode von G. Köchly, Akad. Vortr. T, S. 195. Die im 
griechischen Text noch folgenden Worte der Ode sind verstümmelt (siehe An- 
hang). ') Homer, »J Nach Suidas Aristeas von Prokonnesus. *) Jl. XV, 624. 
») S. Anh. «j Arat. Phaen. 299. 
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aber er macht das Bild kleinlich und geziert statt schaurig; ferner 
schränkte er auch die Gefahr ein, indem er sagte: die Planken schützen 
vor dem Hades. Sie schützen also doch. Homer schränkt dagegen 
die Gefahr nicht auf einen einzigen Augenblick ein, sondern malt 
uns Seefahrer, die immer und fast bei jeder Woge dem Untergange 
nahe sind. Indem er ferner Präpositionen, die sonst nicht zusammen- 
gesetzt werden, gegen die Natur zusammenzwang und gewaltsam mit 
einander verknüpfte {vjcsk Sai^aroto), folterte er, wie es der augen- 
blicklichen Todesangst entsprach, das Wort, veranschaulichte durch 
das gewaltsame Zusammenziehen in hohem Grade die Angst und 
prägte im Ausdruck geradezu das Eigentümliche der Gefahr ab 
(jüjtln ^avdroio fspovrai). Nicht anders Archilochos^) und Demosthenes 
bei der Nachricht: „Abend war's",*) soudern sie schieden das Auf- 
fälligste sozusagen nach seinem Werte aus und stellten es zusammen, 
ohne etwas Nichtssagendes, Gemeines und Phrasenhaftes hineinzu- 
bringen. Denn dies verunstaltet das Ganze, wie Zuglöcher und 
Spalten, die man in grosse, durch das gegenseitige Verhältnis ihrer 
Teile festgeschlossene Bauten anbrächte. 3) 

Kap. XI. 

Steigerung« 

Ein den vorher behandelten verwandter Vorzug ist auch die 
sogenannte Steigerung ; 4) wenn bei Schilderung von Thatsachen und 
in der rednerischen Beweisführung von Abschnitt zu Abschnitt in 
wiederholten Anfangen und Abschlüssen fortwährend eine Vergrösse- 
rung nach der andern in stufenweiser Steigerung vorgeführt wird. 
Sei es nun, dass dies geschieht durch Ausführung von Ciemeinplätzen 
oder Ausmalung des Empörenden oder begründende Verstärkung von 
Thatsachen oder Beweisen, oder lebendige Vorführung von Hand- 
lungen und Leidenschaften (denn es gibt unzählige Arten der Steige- 
rung), so muss der Redner doch die Überzeugung haben, dass nichts 
von diesen für sich allein ohne Erhabenheit vollkommen ist, ausser 
allenfalls, wenn es sich um die Erweckung von Mitleid oder Gering- 
schätzung handelt, dass dagegen, wenn man von den andern Steige- 
rungsmitteln das Erhabene wegnimmt, man gleichsam die Seele aus 
dem Körper nimmt; denn auf der Stelle wird ihre Wirksamkeit 
schlaflf und matt, wenn sie nicht zugleich durch erhabene Gedanken 
verstärkt wird. Worin jedoch von dem kurz zuvor Besprochenen 
(es war das die Zeichnung der hervorragendsten Züge und ihre Zu- 
sammenstellung zur Einheit) das jetzt Vorgetragene sich unterscheidet 
und wodurch überhaupt das Erhabene von der Steigerung verschieden 
ist, ist schon der Deutlichkeit wegen kurz zu bestimmen. 

i) Welches oder welche der erhaltenen Fragmente zu der Schilderung 
des Seestorms gehören, ist nicht mehr zu bestimmen. «) Demosth. de Cor. 169, 
8) S. Anh. *) S. Anh. 
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Kap. Xli. 

unterschied des Erhabenen und der Steigerung. 

Nun sagt mir die BegrifiFsbestimmung der Fachgelehrten nicht 
zu. Steigerung ist, sagen sie, eine Darstellung, die dem G^enstand 
Grösse verleiht. Ea kann ja diese Definition z. B. auch auf das 
Erhabene, die Leidenschaften, die Tropen gehen, da auch jene der 
Rede irgend eine Art von Grösse verleihen. Mir aber scheinen sich 
diese B^riffe dadurch zu unterscheiden, dass das Erhabene in einer 
Hoheit besteht, die Steigerung auch in einer Vielheit. Deshalb ist 
jenes oft auch in einem einzelnen Gedanken enthalten, djese aber 
beruht jedenfalls auf einer Menge und einem gewissen Überfluss. 
So ist denn, kurz zusammengefasst, die Steigerung die vollständige 
Zusammenstellung aller in einer Sache enthaltenen besonderen Teile 
und Vorstellungen, die durch die verweilende Betrachtung derselben 
dem Nachgewiesenen Kraft verleiht, darin vom Beweis unterschieden, 

dass dieser das Gesuchte nachweist ') 

... in reicher Fülle, wie ein Meer allenthalben in unendlicher Fläche 
sich ergossen hat. Deshalb hat natürlich der RedDer,^) weil er viel 
erregter ist, viel Glut und Feuer der Leidenschaft, während der 
andere,^) in Majestät und grossartiger Würde dastehend, zwar nicht 
frostig, aber nicht so eindringlich ist.^) Durch nichts anderes als 
dieses, scheint mir, lieber Terentianus (ich spreche, soweit uns als 
Griechen darüber ein Urteil zusteht), unterscheidet sich auch Cicero 
von Demosthenes in Beziehung auf das Grosse. Der eine schwebt 
meist auf steiler Höhe, Cicero fliesst in einem breiten Strom ; unser 
Redner kann, weil er alles mit Gewalt, Schnelligkeit, Kraft und 
Furchtbarkeit zugleich gleichsam in Flammen setzt und zerschmettert, 
einem Blitz oder Donner verglichen werden, Cicero aber, wie mir 
scheint, breitet sich wie eine mächtige Feuersbruust nach allen Seiten 
aus und wälzt sich fort, eine starke und anhaltende Glut nährend, 
die sich immer neu teilt und abwechselnd wieder auflodert. Doch 
das könnt ihr vielleicht besser beurteilen. Ihren Platz findet aber 
die Demosthenische Erhabenheit und Wucht im Ausdruck des 
Staunens und der Entrüstung, in heftigen Leidenschaften, und wo 
es' gilt, den Zuhörer völlig zu erschüttern, die üppige Fülle (des Cicero) 
aber, wo es nötig ist, ihn mit einem Schwall zuzudecken; denn sie 
ist in der Re»gel für Gemeinplätze und im Schluss der Rede, in 
Abschweifungen und in allem, wo stilistische Kunst und Prunk am 
Platz ist, wie in Erzählungen und Naturbeschreibungen und in nicht 
wenigen anderen Gebieten geeignet. 



JJ Lücke von zwei Blättern im Cod. Paris. ') Demosthenes. 3) Piaton, 
wie aus dem Anfang des folgenden Kapitels ersichtlich ist. *J S. Anh. 
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Kap. XIII. 

Die OröBse Piatons. Von der Nachahmung. 

Dass jedoch Platon (denn ich kehre zn ihm zurück) in solchem 
Strome still dahinfliessend sich nichts destoweniger zur Orösse erhebt, 
kennst du aus der Lektüre seines „Staates" als seinen Charakter. 
Er sagt:^) „Die, welche der Vernunft und Tugend unteilhaftig sind, 
aber Schmausereien und solchen Genüssen sich immer hingeben, 
sinken natürlich hinab und irren so durch das Leben hin ; zur Wahr- 
heit blickten sie weder, noch hoben sie sich je empor, noch kosteten 
sie ein dauerndes und reines Vergnügen, sondern wie Vieh immer 
abwärts blickend und auf die Erde und die Tische gebückt suchen 
sie ihre Weide, fressend und ihre Brunst befriedigend, und um sich 
diese Genüsse zu verschaffen, stossen und schlagen sie mit ehernen 
Hörnern und Klauen einander tot aus Unersättlichkeit/' 

Dieser Mann zeigt uns, wenn wir es nicht verschmähen wollen, 
dass ausser dem Genannten auch noch ein anderer Weg zur Erhaben- 
heit führt. Wie beschaffen und welcher ist dieser? Die Nacheiferung 
und Nachahmung der grossen Schriftsteller und Dichter der Vorzeit. 
Ja, an diesem Ziele, Teuerster, wollen wir zäh festhalten. Denn 
viele werden von fremdem Geisteshauche wunderbar beseelt, auf die- 
selbe Weise, wie man sagt, dass auch die Pythia, wenn sie sich dem 
Dreifuss naht, wo ein Erdspalt ist, der begeisternde Dünste aus- 
strömen soll, von hier aus durch die göttliche Kraft befruchtet sogleich 
in Verzückung weissagt ; so geht auch aus der Seelengrösse der Alten 
wie aus heiligen Höhlen mancher Erguss in die Seelen derer, die 
jene nachahmen, von dem angeregt auch die nicht besonders Begeiste- 
rungsfähigen sich zur Grösse der andern emporschwingen. War nur 
Herodot so homerisch? Auch Stesichoros vor ihm und Archilochos, 
am meisten von diesen allen aber Platon, der von jener homerischen 
Quelle unzählige Bächlein in sich ableitete. Vielleicht mü^sten wir 
dafür Beweise anführen, wenn nicht schon Leute wie Ammonios sie 
einzeln ausgewählt und aufgezeichnet hätten. Es ist das kein Dieb- 
stahl, sondern wie eine Nachbildung schöner Gemälde, Bildwerke 
oder Bildhauerarbeiten. Und ich glaube, er würde wohl manche 
solche Blüten an seinen philosophischen Sätzen nicht getrieben haben, 
noch oft in Stoffe und Ausdrucksweisen der Poesie aufgegangen sein, 
wenn er nicht wahrhaftig in vollem Eifer mit Homer, wie ein jüngerer 
Nebenbuhler mit einem schon berühmt gewordenen, vielleicht allzu 
ehi^eizig und gleichsam die Klinge kreuzend, aber doch nicht ohne 
Nutzen um den Vorrang gewetteifert hätte. Denn nützlich ist nach 
Hesiod*) dieser Kampf den Sterblichen. Und in der That rühmlich 
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und des höchsten Eifers wert ist ein solcher Wettstreit um den 
Ruhm und den Siegeskranz, hei dem den Vorgängern auch zu unter- 
liegen nicht ohne Ehre ist. 

Kap. XIV. 

Fortsetzung: Von der Nachahmung. 

Deshalb ist es auch für uns gut, wenn wir etwas bearbeiten, 
was grosse Gedanken und erhabene Sprache fordert, im Geiste uns 
vorzustellen: Wie würde gegebenen Falls eben dies Homer ausge- 
drückt, wie etwa Piaton oder Demosthenes oder in der Geschichte 
Thukydides es gross gegeben haben? Denn wenn jene Personen in 
der Nachahmung vor uns treten und uns gleichsam voranleuchten, 
müssen sie ja wohl unsere Seelen zu jenen idealen Zielen erheben, 
noch mehr, wenn wir uns auch das in Gedanken vorstellen: Wie 
würde wohl einen solchen Ausdruck, wie ich brauche, Homer oder 
Demosthenes, wenn sie da wären, verstanden oder welche Empfindung 
würden sie dabei gehabt haben ? Denn es ist in der That eine grosse 
Aufgabe, die man sich stellt, wenn man einen solchen Gerichtshof 
und ein solches Publikum für seine Worte voraussetzt und vor solchen 
Heroen als Richtern und Zeugen von dem, was man schreibt, Rechen- 
schaft ablegt ... Noch mehr als dieses spornt es, wenn man 
dazu setzt : Wie würde wohl, wenn ich so schreibe, die ganze Nach- 
welt es auffassen? Wenn dagegen einer gleich fürchtet, er möchte 
etwas hören lassen, was erst für die Nachwelt, nicht schon für die 
Zeit, in der er lebt, Wert hätte, so muss alles, was in seinem Geiste 
empfangen wird, als unvollkommene und blinde Fehlgeburt zur Welt 
kommen, ganz unausgereift für den Nachruhm. 

Kap. XV. 

Phantasien. 

Grösse, Erhabenheit und Lebendigkeit zu erzeugen, sind auch, 
junger Freund, die Bilder der Phantasie sehr wirksam ; denn so 
wenigstens . . . ^) einige nennen sie Eidolopoiien (Gestaltenschöpfungen). 
Gewöhnlich wird nämlich Phantasie jede beliebige Vorstellung ge- 
nannt, welche Rede zu erzeugen vermag; jetzt aber hat das Wort 
in dem Fall Geltung, wenn man das, was man sagt, in begeisterter 
Erregung zu schauen glaubt und dem Zuhörer vor die Augen stellt. 
Dass aber die Phantasie des Redners etwas anders bezweckt als die 
bei Dichtern, wird dir nicht verborgen sein, und dass das Ziel der 
poetischen Phantasie Erschütterung, das der rhetorischen aber An- 
schaulichkeit ist, dass jedoch beide . . .^) und lebhafte Erregung 
erfordern. 



1) Text Terstümmelt. «) Text unsicher. 3) Lücke. 
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Erbarme dich, o Mutter, hetze nicht auf mich ') 
Die Schlangenjuugfrau'n mit dem blut'gen Angesicht. 
Da sind sie, springen auf mich los. 
und«) 

Nun tötet sie mich. Ach wohin entflieh'n? 

Hier hat der Dichter selbst die Erinyen gesehe u; was aber 
seine Phantasie schuf, hat er auch die Zuhörer fast leibhaftig zu 
schauen gezwungen. Zwar bemüht sich Euripides hauptsächlich, 
diese beiden Leidenschaften, den Wahnsinn und die Liebe, mit tra- 
gischer Kraft darzustellen, und ist darin, wie vielleicht in keinen 
andern, besonders glücklich, jedoch fehlt es ihm nicht an Mut, sich 
auch an andere Phantasiebilder zu wagen. Wenn er auch für das 
Grosse durchaus nicht geschaffen ist, so zwang er doch seine Natur 
in vielem tragisch zu werden und macht es in den einzelnen Fällen 
bei Höhepunkten, wie der Dichter sagt 3) 

Dann mit dem Schweife die Hüften und mächtigen Seiten des Bauches 
Geisselt er rechts und links, sich selbst anspornend zum Kampfe. 

Z. B. wo Helios dem Phaethon die Zügel übergibt, sagt er: 

Doch lenk' den Wagen weder in Libyens Himmelsluft, 

Die, nicht durchdrängt von Dünsten, ihn durch sich hindurch 

Wird lassen sinken. 

Ferner : 

Rieht' vielmehr den Pleiaden zu der Rosse Lauf. 

Nach diesen Worten nimmt der Sohn die Zügel auf. 

Berührt den Rücken des beflügelten Gespanns 

Und lässt es laufen, und es stürmt zum Himmelsraum. 

Der Vater aber reitet hinterdrein zu Pferd 

Und mahnt den Sohn : Nach jener Seite lenke hin ! 

Fahr' hierher, hierher! 

Möchte man nicht sagen, dass die Seele des Dichters den Wagen 
mit besteigt und die Gefahr teilend mit den Rossen dahin fliegt? 
Denn wenn er nicht mit jenen A^orgäugen am Himmel in gleicher 
Schnelligkeit dahin eilte, würde er nicht ein solches Gemälde ge- 
schaffen haben. Ahnlich ist auch die Stelle in der Kassandra: 

Ihr rosseliebenden Troer. 

Während aber Aischyllos Bilder wagt, die im höchsten Grad 
heroisch sind, wie die Sieben gegen Theben bei ihm ^) 

(Geschworen haben sieben mutige Führer sich. 
Nachdem in stählernem Schild das Blut des Opferstiers 
Sie aufgefangen und darein die Hand getaucht. 
Bei Ares, Enyo, Phoibos, dem Blutdürstigen) 

1) Eurip. Oreat. 255. *J Eurip, Ipbig. Taur. 291. 3) Hom. Jl. XX, 170. 
^) Sept. 42 (Dind.) 
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den eigenen Tod einander ohne Erbarmen zuschwören, manchmal 
aber rohe und gleichsam struppige und spröde Vorstellungen bietet, 
so setzt sich doch Euripides auch jenen Gefahren aus Ehrgeiz aus. 
Aischylos lässt in befremdender Weise den Palast des Lykurg beim 
Erscheinen des Dionysos beseelt werden : 

Da fühlt Begeisterung, fühlt bacchantische Lust das Haus, 

Euripides aber drückte dasselbe auf andere Weise gemildert aus:^) 

Mit fühlt der ganze Berg bacchantische Lust. 

VortreflFlich ist auch das Bild, welches Sophokles von dem 
sterbenden, unter einem Götterzeichen sich begrabenden Oidipus^) 
gibt, oder das von Achilleus, der bei der Heimkehr der Griechen 
diesen im Augenblick der Abfahrt über dem Grabe erscheint, 3) ein 
Bild , das wohl keiner anschaulicher gestaltet hat als Simonides. 
Aber alles anzuführen wäre unmöglich. Indes haben die Phantasie- 
bilder bei den Dichtern, wie gesagt, eine mehr fabelhafte Über- 
treibung, die die Wahrscheinlichkeit durchaus überschreitet, bei den 
Rednern aber sind immer am schönsten die aus dem Leben gegriffenen 
und der Wirklichkeit entsprechenden. Peinlich aber und befremdend 
sind die Überschreitungen, wenn die Phantasiebilder der Rede poetisch 
und fabelhaft sind und auf volle Unmöglichkeit hinauslaufen, wie 
jetzt in der That auch die angesehenen Redner unserer Zeit, ebenso 
wie die Tragöden, Erinyen sehen, wobei die Biedermänner nicht einmal 
soviel zu bemerken im stände sind, dass, wenn Orest sagt:^) 
Lass los, Verfolgerin, Furie, die du mich umfasst, 
Lm mich hinabzustürzen in den Tartaros, 
er so phantasiert, weil er wahnsinnig ist. Welche Wirkung hat nun 
das Phantasiebild des Redners? Es bringt wohl auch sonst viel 
Leben und Leidenschaft in die Rede; indem es jedoch unter die sach- 
lichen Beweise gemischt wird, überredet es nicht nur den Zuhörer, 
sondern überwältigt ihn auch. „Ja wenn in diesem Augenblicke 
gleich," sagt ein Redner, 5) „jemand' Geschrei vor dem Gerichtshöfe 
hörte und dann einer sagte: Das Gefängnis ist offen, die Gefangenen 
entfliehen, so ist keiner, weder jung noch alt, so gleichgiltig, der 
nicht nach Kräften zu Hilfe eilte; wenn aber einer aufträte und 
sagte : Der ist es, der sie freigelassen hat, so würde dieser, ohne nur 
zu Wort zu kommen, auf der Stelle umgebracht werden." So sagte 
auch Hypereides, als er angeklagt wurde, weil er nach der Niederlage 
beantragt hatte, die Sklaven freizulassen: „Diesen Antrag hat nicht 
der Redner, sondern die Schlacht bei Chaironeia geschrieben." Mit 
dem sachlichen Beweise hat nämlich der Redner ein Bild verbunden 
und durch den gewählten Zug die Grenze der Überredung überschritten. 
In allen solchen Dingen aber achten wir von Natur immer auf das 

J) Bacch. 726. •) Oed. Col. 1586. 3) Jn der verlorenen Trag. Polyxena. 
*) Eurip. Orest 264. 6) Demosth. c. Timocr. 208. 
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Stärkere, weshalb wir uns von dem Verstandes massigen Beweise ab- 
ziehen lassen zu dem, was durch die Phantasie mächtig wirkt, vor 
dessen Glanz der sachliche Beweis in den Schatten tritt. Und das 
ist auch ganz natürlich; denn wenn zwei Dinge zusammengesetzt 
werden, so zieht immer das stärkere die Kraft des andern an sich. 
Soviel über das Erhabene in Gedanken und was durch die Nach- 
ahmung grossartiger Gesinnung oder die Phantasie erzeugt wird. 

Kap. XVI. 

Dritte Quelle des Erhabenen. Figuren. 

Gleich hier jedoch folgt auch die Stelle, die von den Figuren 
handelt: denn auch diese tragen, wenn sie richtig behandelt werden, 
wie gesagt, nicht am wenigsten zur Grösse bei. Da jedoch alles ins 
einzelne auszuführen hier eine mühevolle oder vielmehr endlose Auf- 
gabe wäre, so werden wir also nur weniges, was Erhabenheit der Sprache 
zu stände bringt, durchgehen, um unsere aufgestellte Behauptung zu 
beweisen. Demosthenes gibt eine Rechtfertigung seiner Politik. Was 
wäre die natürliche Form der>elben gewesen? „Es war kein Fehler, 
ihr Männer von Athen, dass ihr den Kampf für die Freiheit Griechen- 
lands aufnahmt; ihr habt dafür Beispiele aus eurer eigenen Ge- 
schichte ; denn auch der Kampf von Marathon und Salamis und Platää 
war kein Fehler.'' Aber nachdem er gleichsam von Gott b^eistert 
und wie von Phoibos ergriffen den Eid bei den Helden Griechenlands 
ausgesprochen : „Nein, ihr habt keinen Fehler gemacht, ich schwöre 
es bei denen, die bei Marathon ihr Leben eingesetzt haben," ^) hat 
er offenbar durch diese eine Figur des Schwures, die ich hier Apo- 
strophe nenne, die Vorfahren vergöttlicht, indem er zeigte, dass 
man Männer, die so gefallen , wie Götter im Eide anrufen müsse, 
den Richtern aber die Gesinnung derer, die dort ihr Leben einsetzten, 
eingeflösst und die natürliche Beweisform in eine unvergleichlich 
erhabene, das Gefühl ergreifende und durch den fremdartigen, vom 
Natürlichen abweichenden Eid Glauben fordernde Form umgestaltet 
und zugleich in seinen Worten eine Art Trost und lindernden Balsam 
in die Seelen seiner Zuhörer gesenkt, dass sie, erleichtert durch die 
Lobsprüehe, nicht weniger auf die Schlacht gegen Philippos als auf 
die Siege von Marathon und Salamis stolz sein zu dürfen glauben ; 
und alle diese Mittel, womit er seine Zuhörer fortreisst, gibt ihm 
eine Redefigur. Freilich sagt man, der Eid finde sich im Keime 
schon bei Eupolis: 

Ich schwöre es bei meinem Kampf bei Marathon, 
Es wird mir ihrer keiner weh thun ungestraft. 
Aber nicht in jedem Falle ist ein Eid erhaben, sondern auf 
das Wo? Wie? Bei welchen Gelegenheiten? Weswegen? kommt es 

1) Dem. 208. de Cor. 
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an. Hei Eupolis ist es nichts als ein Eid, geschworen vor den 
Athenern, noch in der Zeit ihres Glücks, wo sie eines Trostes nicht 
bedurften ; ferner hat der Dichter bei seinem Eide nicht die Menschen 
vergöttlicht, um eine des Heldentums jener würdige Denkweise seinen 
Zuhörern einzuflössen, sondern von den Kämpfern ist er auf das Leb- 
lose, den Kampf, abgeschweift. Bei Demosthenes dagegen ist der 
Eid Besiegten gegenüber verwendet, so dass Chaironeia den Athenern 
nicht mehr als ein Unglück erscheinen kann, und der nämliche 
Ausdruck ist, wie gesagt, zugleich Beweis, dass kein Fehler begangen 
wurde, Beispiel, eidliche Versicherung, Lobpreis und Ermunterung. 
Und da ihm der Gedanke kam, man könne ihm einwerfen: Deine 
Rede handelt von einer Niederlage, die deine Politik herbeigeführt, 
und da schwörst du bei Siegen? prüft er deshalb im folgenden und 
wägt vorsichtig auch seine Worte ab, ein Beweis, dass man auch in 
erregter Stimmung nüchtern sein muss. „Die bei Marathon ihr Leben 
einsetzten, sagt er, und die bei Salamis und Artemision zur See 
fochten und die bei Platää im Treffen standen.'' Nirgends sagt er: 
„die gesiegt haben'', sondern er hat durchaus die Bezeichnung des 
Erfolgs absichtlich unterschlagen, da er ein glücklicher und dem 
Gang der Dinge bei Chaironeia entgegengesetzter war. Deshalb baut 
er auch einem etwaigen Einwurf der Zuhörer vor *) mit den Worten : 
„die aber alle der Staat auf öffientliche Kosten beerdigte, Aischines, 
nicht blos die, die Sieger gewesen waren." 

Kap. XVIL 

Wirkung der Figuren in Verbindung mit Erhabenheit. 

Ich darf bei dieser Gelegenheit, mein Lieber, eine Beobachtung, 
die ich gemacht habe, nicht übergehen. Es wird sehr kurz sein. 
Wie Figuren von Natur das Erhabene unterstützen, so werden sie 
anderseits von ihm wunderbar unterstützt. Wo und wie, will ich 
nun sagen. Das Manöverieren mit Figuren ist in eigentümlicher 
Weise misstrauenerweckeud und legt den Verdacht eines Hinterhalts, 
einer Schlinge, einer Täuschung nahe, und zv^ar wenn man vor 
einem Richter spricht, der Herr über uns ist, besonders vor einem 
Tyrannen, König, Befehlshaber oder überhaupt einem, der in hohen 
Würden steht. Denn er wird ärgerlich, wenn er wie ein unver- 
ständiger Knabe von einem ßedekünstler durch das kleinliche Mittel 
von Figuren niedergeflunkert wird, und, indem er die Täuschung als 
Geringschätzung seiner selbst nimmt, wird er manchmal ganz und 
gar erbost, und wenn er auch seinen Unmut bemeistert, steift er sich 
doch völlig gegen die Überredung. Deshalb scheint die Figur gerade 
dann am besten zu sein, wenn eben dies unbemerkt bleibt, dass es 
eine Figur ist. Da ist nun Erhabenheit und Leidenschaft eine Abwehr 

i) S. Anh. 
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des bei figürlicher Redeweise erwaehendeu Verdachtes und eine wun- 
derbare Beihilfe, und wenn etwa wohlberechnete Kunstgriffe nebenbei 
mit angewendet werden, bleiben sie durch die Schönheit und Grösse 
verdeckt und entziehen sich jedem Verdachte. Ein hinreichender 
Beweis ist das vorhin angeführte : Ich schwöre es bei denen, die bei 
Marathon etc. Denn wodurch hat hier der Redner die Figur ver- 
bolzen? Offenbar gerade durch das Licht. Denn wie etwa mattes 
Licht, wenn es von der Sonne beschienen wird, verschwindet, so 
werden die rhetorischen Kunstgriffe durch die über sie von allen 
Seiten ausgegossene Grösse verdunkelt. Diesem nahe steht vielleicht 
etwas, das auch bei Gemälden vorkommt: wenn nämlich auf derselben 
Fläche Licht und Schatten neben einander gemalt sind, so begegnet 
doch zuerst das Licht dem Blick und scheint nicht nur vom Grund 
sich abzuheben, sondern auch bei weitem näher zu sein. Das ist der 
Grund, weshalb auch Leidenschaft und Erhabenheit in der Rede, die 
unserer Seele wegen einer gewissen natürlichen Verwandtschaft und 
ihres Glanzes näher liegen, immer vor den Figuren sichtbar werden 
und die Kunst derselben überschatten und gleichsam verhüllt halten. 

Kap. XVIir. 

Figuren der Frage. 

Was sollen wir nun von den Figuren der Frage sagen ? Machen 
diese nicht schon durch die äussere Form der Redewendungen die 
Worte viel wirksamer und eindringlicher? „Oder wollt ihr, *) sagt 
mir, herumgehen und einander fragen : Gibt es etwas Neues ? Welche 
Neuigkeit kann denn grösser sein als die, dass ein Makedonier Griechen- 
land niederkämpft? ist Philippos tot? Nein, aber krank. Was macht 
das für einen Unterschied für euch? Denn wenn er auch stirbt, 
werdet ihr gleich einen andern Philippos schaffen." Und an einer 
andern Stelle sagt er: 2) „Sollen wir nach Makedonien segeln? Wo 
sollen wir denn landen? fragte jemand. Der Krieg wird selbst die 
schwache Seite der Macht des Philippos ausfindig machen." Einfach aus- 
gedrückt würde die Sache in jeder Beziehung matter gewesen sein; 
nun hat aber das Lebhafte und Bewegliche der Frage und Antwort, 
und dass er sich selbst wie einer andern Person gegenübertritt, die 
Rede durch die Figur nicht nur erhabener, sondern auch glaubwür- 
diger gemacht. Denn das von Leidenschaft Bewegte macht dann 
mehr Eindruck, wenn es nicht der Sprecher absichtlich zu suchen, 
sondern der Augenblick zu gebären scheint; die an sich selbst ge- 
richtete Frage und Antwoi-t aber ahmt das Plötzliche der Leidenschaft 
nach. Denn wie etwa die, welche von andern gefragt werden, plötzlich 
zur Rede gestellt, auf das Gesagte lebhaft und nach dem wirklichen 
Sachverhalt erwidern, so hat die Figur der Frage und Antwort, indem 

^) Werke des Demosthenes aus Phil. I, 10. *) Demosth. Phil. I, 4^. 
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sie die Zuhörer zu der Meinuug verführt, dass die einzelneu Dinge, 
um die es sich handelt, unvorbereitet angeregt und zur Sprache ge- 
bracht werden, auch die Wirkung zu täuschen. Ferner (denn für 
eine der erhabensten Stellen gilt diese Herodotische) wenn so . . . *) 

Kap. XIX. 

Das Asyndeton (Weglassen der Satzverbindung). 

. . . das Gesprochene unverbunden herauaftlllt und gleichsam 
sich ergiesst, beinahe dem Sprecher selbst vorauseilend. „Und Mann 
an Mann mit den Schilden,'^ sagt Xenophon, 2) „drängten, kämpften, 
töteten, fielen sie." So auch die Worte des Eurylochos : ^) 

Edler Odysseus, wir gingen, wie du befahlst, durch die Waldung, 
Fanden im Thal des Gebirgs die schön gebauete Wohnung. 
Denn die von einander gerissenen und nichts desto weniger 
rasch dahin sich bewegenden Worte geben uns ein Bild der Eile, 
die zugleich hinderlich ist und vorwärts drängt. Solches hat der 
Dichter durch die Asyndeta hervorgebracht. 

Kap. XX. 

Verbindung mehrerer Figuren. 

In hohem Grade wirksam ist auch oft die Vereinigung mehrerer 
Figuren, wenn zwei bis drei, wie zu einer Genossenschaft miteinander 
verbunden, zur Stärke, Überredung und Schönheit beisteuern, wie 
z. B. die Stelle in der Rede gegen Meidias,^) in der das Asyndeton 
mit der Anaphora (Form der Wiederholung) und Diatyposis (anschau- 
liche Schilderung) verknüpft ist. „Wer einen andern schlägt, kann 
vieles thun, wovon der Geschlagene manches einem andern gar nicht 
wieder erzählen könnte, mit der Stellung, mit dem Blick, mit der 
Stimme.'* Dann, damit die fortschreitende Rede nicht bei dem 
Gleichen verweile (denn im Verweilen drückt sich Gelassenheit, in 
der Unstätigkeit aber Leidenschaft aus, da diese ein Schwung und 
eine lebhafte Erregung der Seele ist), sprang er gleich auf andere 
Asyndeta und Anaphoren über: mit der Stellung, mit dem Blick, 
mit der Stimme, wenn als Beleidiger, wenn als Feind, wenn mit 
Faustschlägen, wenn mit Ohrfeigen. "0) Der Redner thut damit das- 
selbe, wie der Schlagende, er trifft die Gedanken der Richter mit 
einem Schlag nach dem andern. Dann macht er von hier aus wie 
eine Windsbraut wieder einen andern Anfall und fährt fort : „wenn 
mit Faustschlägen, wenn mit Ohrfeigen; solches err^t, solches bringt 
die Menschen ausser sich, die nicht gewohnt sind, misshandelt zu 
werden; keine Erzählung könnte das Empörende daran veranschau- 
lichen." Er wahrt also die Natur der Anaphora und das Asyndeton 



1) Lücke von zwei Blättern im Cod. Paris. *) Hellen. IV, 3, 19. ») Hom. 
Od. X, 251. *) Demo&th. in Mid. 72. &) S. Anh. 
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überall durch die beständige Veränderung; so schliesst ihm die 
Stätigkeit das Unstäte und das Unstäte eine Art Stätigkeit ein. 

Kap. XX f. 

Fortsetzung. 

Nun setze einmal, wenn du willst, die Verbindungsglieder ein, 
wie es die Isokrateer macheu : „Ja, auch das darf nicht übergangen 
werden, dass, wer einen andern schlägt, vieles thun kann, erstens 
mit der Stelhmg, dann auch mit dem Blick, dann vollends sogar mit 
der Stimme," und du wirst, wenn du so im folgenden weiter Zusätze 
gemacht, erkeunen, wie das Drangvolle und Schroffe der Leidenschaft, 
wenn man es durch die Verbindungsglieder ebnet, zu einer Glätte 
ohne Stachel herabsinkt ^) und bald erstirbt. Denn wie man Lau- 
fenden, 2) wenn man sie an einander bindet, die Geschwindigkeit der 
Bewegung nimmt, so fühlt sich auch die Leidenschaft durch die 
Bindeglieder und andern Zusätze lästig behindert, weil sie die Frei- 
heit des Laufes und gleichsam den Flug eines von einer Maschine 
geschleuderten Geschosses verliert. 

Kap. XXIL 

Das Hyperbaton (Versetzung). 

Von derselben Art ist auch das Hyperbaton. Es ist eine Ver- 
änderung der natürlichen Folge der Worte oder Gedanken und der 
treueste Ausdruck erregter Leidenschaft. Denn wie Leute, die wirk- 
lich von Zorn oder Furcht ergriffen oder aus Eifersucht oder sonst 
etwas (denn vielerlei und unzählige Leidenschaften gibt es und man 
könnte sie gar nicht alle nennen) aufgebracht sind, jedesmal den 
Weg verlieren und von dem, wovon sie ausgegangen, oft auf etwas 
anderes überspringen, nachdem sie etwas unerwartet dazwischen ge- 
schoben, dann wieder zum Anfang zurückkehren und völlig von der 
Aufregung, wie von einem unstäten Winde, in raschem Umschlag 
hin und her getrieben die Worte, die Gedanken, *) die natürliche 
Reihenfolge auf mannigfaltige Weise in unzählige Wendungen ab- 
ändern, so nähert sich bei den besten Schriftstellern mittels der 
Hyperbata die Nachahmung den natürlichen Vorgängen. Denn die 
Kunst ist dann vollkommen, wenn sie Natur zu sein scheint, die 
Natur aber wiedenim hat dann Erfolg, wenn sie die Kunst in sich 
verborgen enthält. So sagt z. B. der Phokäer Dionysios bei Herodot:^) 
„Auf Spitz und Knopf stehn ja unsere Dinge, Jonier, es handelt sich 
darum, entweder Freie oder Knechte und zwar wie erbärmliche Sklaven 
zu sein. Jetzt also, wenn ihr Mühsale bestehen wollt, erwartet euch 
zwar für den Augenblick harte Anstrengung, ihr werdet aber im 

*) S. Anh. 3) s. Anh. ») S. Anh. <) Herodot VI, II. 



26 

stände sein, die Feinde zu überwinden." Hier war die natürliche 
Ordnung : „0 Jonier, jetzt ist die Stunde für euch gekommen, Müh- 
sale zu bestehen; denn auf Spitz und Knopf stehu unsere Dinge." 
Der Redner hat aber „o Jonier" umgestellt; er begann seine Rede 
also gleich mit dem, was Furcht erweckte, sodass er gar nicht zuerst 
angesichts der drohenden Gefahr die Zuhörer anredet; dann kehrt er 
die Reihenfolge der Gedanken um ; denn beyor er sagt, dass sie sich 
anstrengen müssten (denn das ist es, wozu er sie auffordert), gibt er 
zuerst den Grund an, weshalb sie dies thun müssten : „auf Spitz und 
Knopf stehn ja unsere Dinge," sodass seine Worte nicht von der 
Überlegung, sondern von der Not eingegeben zu sein scheinen. Noch 
mehr liebt Thukydides auch das von Natur völlig Einheitliche und 
Unteilbare durch Hyperbata von einander zu trennen. Demosthenes 
verfährt zwar nicht so souverän, wie dieser, ist aber unter allen an 
derartigen Wendungen am reichsten, macht durch diese Umstellungen 
den Eindruck mächtiger Gewalt und unmittelbarer Eingebung seiner 
Worte und reisst zudem seine Zuhörer mit in die Gefahr der langen 
Hyperbata; denn indem er oft den angefangenen Gedanken in der 
Schwebe lässt und dazwischen, wie in eine fremdartige und unschick- 
liche Stellung, immer wieder etwas anderes von aussen irgendwoher 
mitten hineinschiebt, versetzt er den Zuhörer in Furcht, die Rede 
möchte vollständig aus einander fallen, und zwiugt ihn, mit dem 
Sprecher in Erregung die Gefahr durchzumachen, holt aber dann un- 
erwartet nach grossem Zwischenräume das vorher ins Auge Gefasste 
noch rechtzeitig am Ende nach, sodass er gerade durch das Gewagte 
und Hochgefährliche der Hyperbata vielmehr erschüttert. Beispiele 
anzuführen ist bei der Menge derselben nicht nötig. 

Kap. XXIH. 

Weitere Figuren, insbesondere die Vertaaschungen 

des Numerus. 

Ferner tragen die sogenannten Polyptota (Wiederholung des- 
selben Wortes in verschiedenen Kasus), Athroismos (Häufung) und 
Metabole (Wiederholung des gleichen Gedankens in veränderter Form) 
und Klimax (Steigerung in Stufen), die sehr lebhaft sind, wie du 
weisst, zur Zier und jeder Art von Höhe und Leidenschaft bei* Wie 
schmücken und beleben ferner die Vertauschungen der Kasus, der 
Zeiten, der Personen, der Ein- und Mehrzahl, des Geschlechts den 
Ausdruck! Was die Vertauschung der Ein- und Mehrzahl betrififfc, 
behaupte ich, dass nicht nur das ziert, was der Form nach Einheit 
ist, der Bedeutung nach aber beim Nachdenken sich als Mehrheit 
erweist, z. B. : „Unzähliges Volk der Thyner teilten gleich sich am 
Ufer und tobten." >) Aber das ist weit beachtenswerter, dass es 



1) Verdorbene Stelle. 
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Fälle gibt, wo der Plural vielsagender klingt und schon durch das 
Gewicht des Numerus grössere Bedeutung beansprucht. Von dieser 
Art ist das auf Oedipus Bezügliche bei Sophokles:^) 

Ehen, Eh'n, 
Ihr pflanztet unser Leben, dann hinwiederum 
Liesst spriessen ihr dieselbe Saat und stelltet" dar 
Als Väter, Brüder, Söhne Blut von einem Stamm, 
Und Bräute, Frauen, Mütter und was alles nur 
Abscheuliches in der Menschen Thun gefunden wird. 
Denn alles das ist ein Name, Oidipus, auf der andern Seite 
Jokaste ; aber doch hat der Numerus, zum Plural erweitert, auch das 
Unglück voller gemacht; und wie folgendes vervielfältigt ist: 

Hervorkamen die Hektor und die Sarpedon, 
so auch das Wort Piatons ^ von den Athenern, das wir auch an 
einer andern Stelle angeführt haben: „Denn keine Pelops, keine 
Eadmos, keine Aigyptos und Danaos wohnen mit uns zusammen, 
sondern als echte Hellenen, nicht mit Barbaren gemischt, bewohnen 
wir das I^and^^ u. s. w. Denn natürlich hören sich die Dinge gross- 
artiger an, wenn die Namen scharenweise so zusammengestellt werden. 
Man darf dies indess nur da thun, wo der Stoff eine Steigerung oder 
Vervielfältigung oder Übertreibung oder Leidenschaft, sei es eines 
von diesen, oder mehreres, zulässt, da überall Glocken anzuhängen 
gar zu sehr nach Sophistenart ist. 

Kap. XXIV. 

Fortsetzung. 

Aber auch das Gegenteil, die Beschränkung der Vielheit auf 
die Einheit, bewirkt manchmal einen grossartigen Eindruck. Z. B. 
„da entzweite sich der ganze Pelopounes.'' 8) „Und besonders als 
Phrynichos sein Drama ,Eroberung von Milet' aufführte, da 
brach das ganze Theater in Thränen aus.^^^) Denn das Zusammen- 
fassen einer geteilten Vielheit in die Einheit ist eine Verkörperung. 
In beiden Fällen scheint mir der gleiche Grund der Schönheit vor- 
zuliegen. Wo nämlich die Namen in der Einheit vorhanden sind, 
ist die Verwandlung derselben in eine Mehrheit Ausdruck unerwarteter 
Gefühlserregung, wo aber die Namen in der Mehrheit, kommt der 
Zusammenschluss der Mehrheit in eine volltönende Einheit wegen 
der entgegengesetzten Verwandlung der Dinge überraschend. 

Kap. XXV. 

VertauBchung der Zeiten. 

Wenn man ferner das zeitlich Vergangene als gegenwärtig ge- 
schehend oder seiend vorführt, so ist die Rede nicht mehr Erzählung, 

i)Oed.Tyr.l403. a)Menex.p.245D. ») Demoath.de. Cor. 18. *) HerodotVl,2r 
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sondern Aufführung einer Handlung. „Da fällt einer," sagt Xeno- 
phou, *) „unter das Pferd des Kyros, wird getreten und stösst das 
Pferd mit dem Schwert in den Bauch; dieses aber wird wild, wirft 
den Kyros ab (und er fällt zu Boden)." So verfährt meist Thukydides. 

Kap. XXVI. 

Vertauschung der Personen. 

Ebenso lebhaft verg^enwärtigend ist auch die Vertauschung 
der Personen und erweckt im Zuhörer oft das Gefühl, als ob er 
mitten in den Gefahren weile. 

Du meintest, uuermüdlich und unerschöpflich 
Flögen zum Kampf sie herbei, so tobten sie wild aneinander/'^) 

Und Aratos:^) 

Wage dich nicht in die See in diesem Monat. 

Auch Herodot sagt ungefähr so;^) ,,Von der Stadt Elephautine 
fahrst du aufwärts und dann kommst du in eine flache Ebene; hast 
du diesen Strich durchwandert, besteigst du wieder ein anderes Fahr- 
zeug und fährst zwei Te^e; dann kommst du iu eine grosse Stadt, 
die heisst Meroe." Siehst du Freund, wie er deine Seele ergreift 
und sie durch die Orte führt und das Hören in Schauen verwandelt? 
Alle derartigen Ausdrucks weisen, die sich an die Personen selbst 
wenden, versetzen die Zuhörer mitten in die Wirklichkeit. Auch 
weun mau nicht zu allen, sondern nur zu einem spricht. 

Aber des Tydeus Sohn, nicht wüsstest du, welcherlei Volks er 

Schaltete, &) 
wird man ihn zugleich leidenschaftlicher, aufmerksamer und in reger 
Weise teilnehmend machen, da er durch die an ihn gerichteten 
Anreden geweckt wird, 

Kap. XXVU. 

Fortsetzung. 

Ferner weicht zuweilen der Schriftsteller, wenn er von einer 
Person erzahlt, plötzlich ab und geht darauf über, ihn selbst sprechen 
zu lassen, und es ist diese Figur eine Art Ausbruch der Leidenschaft. 

Hektor an jetzt ermahnte mit lautem Rufe die Troer, 

Auf die Schifte zu stürmen, die blutigen Rüstungen lassend. 

Wen vielleicht entfernt von den Schififen zaudern ich sehe, 

Gleich den Tod auf der Stelle bereit ich ihm.®) 

Der Dichter hat also die Erzähluug als ihm zustehend sich zu> 
geteilt, die schroffe Drohung aber plötzlich und ohne Vorbemerkung 
der Erregtheit des Führers beigel^t; denn frostig wäre es gewesen. 



1) Cyrop. VIT, 1, 37. «) Hom. Jl. XV, 697. 3) Phaenoin. 287. *) Herodot 
ü, 29. 6) Hom. Jl. V, 85. «) Hom. Jl. XV, 346. 
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wenn er eingeschoben hätte: „£s sagte aber so uud so Hektor^^; 
nun aber kam, während er im Begriff war überzugehen, plötzlich 
der Übergang der Rede zuvor. Deshalb bietet sich die Figur von 
selbst dar, wenn der Moment driugend ist und dem Schreibenden 
keine Zögerung erlaubt, sondern ihn auf der Stelle von der einen 
Peraon zur andern überzugehen zwingt; wie es auch bei Hekataios 
heisst: „Keyx aber, der das ernst nahm, befahl sogleich den Nach- 
kommen des Herakles, das Land zu verlassen; denn ich bin nicht 
im stände, euch zu helfen. Damit ihr also nicht selbst zu Grunde 
geht und auch mich schädigt, wandert in ein anderes Land/^ 
Demosthenes hat nämlich bei Aristogeiton den Personenwechsel in 
einer andern Weise, welche Leidenschaft und raschen Umschlag dar- 
stellt, verwendet: *) „Und wird keiner von euch sich finden, der 
Grimm und Ztorn empfindet über das, was dieser elende und scham- 
lose Mensch sich herausnimmt V welcher — o du Erzschelm, während 
dir die Freiheit zu reden versperrt war, nicht mit Gittern und 
Thüren, die man ja öffnen könnte . . ." Ehe der Gedanke zu Ende 
ist, wechselt er auf einmal, verteilt infolge der Aufregung fast ein 
Wort auf zwei Personen : „welcher — o du Erzschelm*', wendet 
dann die Rede an Aristogeiton und scheint sie abzubrechen, geht 
aber durch die Leidenschaft nur um so schärfer auf das Ziel los. 
2i.hnlich Penelope : ^) 

Herold, sage, warum dich die stolzen Freier gesendet! 

Etwa dass du den Mägden des hohen Odysseus befehlest, 

Von der Arbeit zu ruhn uud ihnen das Mahl zu bereiten? 

Möchten die trotzigen Freier sich niemals wieder 

versammeln. 

Sondern ihr letztes Mahl, ihr letztes! heute gemessen! 

Die ihr hier täglich in Scharen das grosse Vermögen 

hinabschlingt. 
Habt ihr denn niemals. 

Als ihr Kinder noch wäret, von eueren Vätern gehöret. 

Wie sich Odysseus benahm? 

Kap. XXVHL 

Umschreibung. 

Dass jedoch auch die Umschreibung erhaben wirkt, wird niemand 
bezweifeln. Denn wie in der Musik durch die begleitenden Töne 
der Hauptton angenehmer wird, so tönt oft die Umschreibung mit 
dem eigentlichen Ausdruck zusammen und der Zusammenklang trägt 
viel zur Schönheit bei, besonders wenn er nicht etwas Übertriebenes 
und Misstönendes hat, sondern angenehm harmonisch ist. Geeignet 
dies zu bestätigen ist auch Piaton in der Einleitung zur Grabrede: 3) 

Dem. c. Arifitog. T, 27. 2) Hom. Oil. IV, 081. 3) piat. Menex. p. 236 D. 
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„In der That haben nun diese die Ehren, die ihnen gebühren, mit 
denen sie den Weg des Schicksals ziehen, geleitet vom ganzen Staat 
und jeder einzelne besonders von seinen Angehörigen." Er nannte 
also den Tod Weg des Schicksals, die Erweisung der letzten Ehren 
ein öffentliches Geleite des Vaterlandes. Hat er damit nicht dem 
Gedanken eine wohl bemessene Würde gegeben oder den ursprünglich 
prosaischen Ausdruck gleichsam in Musik gesetzt, indem er den Wohl- 
laut der Umschreibung über ihn ausgoss? Ferner Xenophon sagt:*) 
„Anstrengung haltet ihr für die Führerin zu einem angenehmen 
Leben, das schönste und kriegerischeste aller Güter habt ihr in euere 
Seele aufgenommen; denn über Lob freut ihr euch mehr als über 
alles andere." Indem er statt „ihr seid bereit, Anstrengungen zu 
ertragen," sagte „Anstrengung betrachtet ihr als die Führerin zu 
einem angenehmen Leben" und das übrige in gleicher Weise er- 
weiterte, hat er dem Lobe einen hohen Gedankeninhalt gegeben. 
Hierher gehört auch jenes unnachahmliche Wort des Herodot:^) 
„Den Skythen aber, die das Heiligtum geplündert hatten, sandte die 
Göttin eine Frauenkrankheit." 

Kap. XXIX. 

Fortsetzung. 

Es ist jedoch eine gefährliche Sache mit der Umschreibung, 
mehr als mit andern Figuren, wenn sie nicht in richtigem Masse 
angewendet wird ; denn sofort ist sie wirkungslos, nach hohlen Phrasen 
riechend und plump. Deshalb wird auch Piaton (denn er braucht 
diese Figur mit Vorliebe und an manchen Stellen in unpassender 
Weise), weil er in den Gesetzen sagt: 3) „Dass man weder silbernen 
noch goldenen Reichtum in der Stadt errichten und wohnen lassen 
darf," von manchen verspottet. Denn wenn er, heisst es, Herden 
zu besitzen verboten hätte, würde er offenbar gesagt haben: Schaf- 
reichtum und Rindsreichtum. 

Aber es genügt, lieber Terentianus, soviel über den Gebrauch 
der Figuren für das Erhabene gol^entlich bemerkt zu haben; denn 
alles das macht die Rede leidenschaftlicher und erregter ; die Leiden- 
schaft aber hat soviel x\nteil am Erhabenen, als der gelassene Aus- 
druck des Charakters am Angenehmen. 

Kap. XXX. 

Vierte Quelle des Erhabenen. Die edle Sprache. 

Da jedoch Inhalt und Ausdruck in der Regel eines durch das 
andere ihre Erklärung finden, so wollen wir denn auch noch be- 
trachten, was in Bezug auf die sprachliche Seite übrig bleibt. Dass 

1) Xenoph Cyrop. T, 5, 12. ') Herodol F, 105. •) Plato de Legg. VU 
p. 801 B. 



nun die Auswahl der eigentlichen und der prunkenden Wörter die 
Zuhörer wunderbar hinreisst und bezaubert und wie sie in hohem 
Grade das Bestreben aller Redner und Schriftsteller ist, weil sie 
zugleich Grösse, Schönheit, altertümlichen Schmelz, Wurde, Kraft, 
Wirksamkeit und was sonst noch für Vorzüge sind, in der Rede wie 
an schönen Statuen erblühen lässt und gleichsam eine sprechende 
Seele den Dingen einflösst, dürfte wohl überflüssig sein, Kennern 
gegenüber auszuführen. Denn schöne Wörter sind in der That das 
eigentümliche Licht des Gedankens. Jedoch ist ihr Prunk nicht 
überall verwendbar; denn unbedeutenden Dingen grosse und stolz- 
klingende Namen beizulegen würde denselben Eindruck machen, wie 
wenn man eine grosse tragische Maske einem kleinen Kinde anlegte, 
nur in der Poesie und in der ^) 

Kap. XXXI. 

Die tropische Aasdiacksweise, welche aus der gemeinen 

Umgangssprache entlehnt ist. 

. . . sehr kräftig und natürlich, wie auch das Wort Anakreons 
„Nicht mehr kümmere ich mich um die thrakische Stute". In dieser 
Beziehung ist auch das neue Wort des Theopomp lobenswert; denn 
wegen der Verhältnisse scheint es mir wenigstens sehr bezeichnend 
zu sein, während es Cäcilius unbegreiflicher Weise tadelt: „Philippos, 
der gross darin ist, gewisse Dinge hinunter zu würgen''. Es ist eben 
der gemeine Ausdruck manchmal viel ausdrucksvoller als der schöne; 
denn man erkennt ihn gleich aus dem gewöhnlichen Leben, das 
Gewohnte ist aber sofort packender. Darum ist bei einem Men- 
schen, der schimpfliche und schmutzige Dinge geduldig und sogar 
mit Vergnügen erträgt, wenn er nur Gewinn dabei hat, das Wort 
„gewisse Dinge hinunterwürgen'' sehr anschaulich angewandt. So 
verhält es sich auch mit dem Herodotischen „Kleomenes zerhackte 
im Wahnsinn sein Fleisch mit einem kleinen Schwert in Stücke, bis 
er sich ganz und ganz zermetzgert und umgebracht hatte," 2) und 
„Pjthes kämpfte so lange auf dem Schiffe, bis er ganz in die Pfanne 
gehauen war." 3) Das streift nahe an das Gemeine, ist aber nicht 
gemein, weil es bezeichnend ist. 

Kap. XXXIJ. 

Die Metaphern (Bildliche Ausdrucksweise). 

Bezüglich der Menge und der Kühnheit der Metaphern scheint 
Cäcilius denen beizustimmen, die das Gesetz geben wollen, dass man 
an derselben Stelle zwei oder höchstens drei anwenden dürfe. Denn 4) 

J) Lücke von vier Blättern. Das folgende Wort, von dem der Anfangs- 
buchaiabe erhalten ist, scheint „Geschichte" gewesen zu sein. 2) Herodot. VI, 75. 
«) Herodot. YD, 181. <) S. Anh. 



auch für diese Dinge ist Deoiostheues massgebeud, für den Gebraucli 
aber die richtige Zeit; wo die Leideuschaften wie ein Giessbach dahin 
rollen, da führen sie auch die Fülle derselben gleichsam notwendig 
mit sich. „Erbärmliche Menschen", heisst es bei Demosthenes, *) „und 
Schmeichler, die jeder sein eigenes Vaterland verstümmelt, die Frei- 
heit früher an Philippos, jetzt an Alexander verlumpt haben, die nach 
ihrem Bauch und schnöden Begierden das Glück messen, die Freiheit 
aber und Unabhängigkeit, die den früheren Griechen Mass und Ziel 
aller Güter waren, umgestürzt haben." Hier verhüllt die Erregung 
des Redners über die Verräter die Menge der tropischen Ausdrücke. 
Deshalb sagen Aristoteles und Theophrast, eine Art Milderung kühner 
Metaphern seien Wendungen wie „so zu sagen" und „gleichsam^' 
und „wenn man das Bild gebrauchen darf" und „wenn man den Aus- 
druck wagen darf"; denn die Beanstandung mildert, wie man sagt, 
die Kühnheit. Ich aber lasse zwar auch das gelten, doch behaupte 
ich, wie ich auch bei den Figuren bemerkte, für die Fülle und Kühn- 
heit der Bilder seien besonders geeignete Mittel starke Leidenschaften 
am richtigen Ort und edle Erhabenheit, weil diese geschaffen sind, 
im Strom der Bewegung alles andere mit fortzuschleppen und zu 
stossen, ja sogar gewagte Bezeichnungen als durchaus notwendig zu 
fordern, und weil sie dem Zuhörer keine Zeit lassen, die Fülle zu 
prüfen, da er die Erregung des Redners teilt. Aber vollends in der 
Ausführung eines allgemeinen Gedankens und Schilderungen ist nichts 
so klar veranschaulichend als eine fortgesetzte Reihe von Tropen. 
Durch diese gibt uns ein prächtiges Gemälde vom Bau des mensch- 
lichen Körpers Xenophon^) und ein göttlicheres Piaton. 3) Sein Haupt 
nennt er eine Burg, als V^erbindungsbiücke sei zwischen ihm und 
der Brust der Hals errichtet, die Rückenwirbel seien wie Thürangeln 
eingesetzt und die Lust sei den Menschen ein Köder zum Bösen, 
die Zunge aber ein Prüfstein des Geschmacks; das Gebinde der Adern 
und die Quelle des schnellumlaufeuden Blutes sei das Herz, das das 
Wachthaus bezogen habe; die den Körper durchziehenden Kanäle 
nennt er Gassen ; „für das Klopfen des Herzens in Erwartung der 
Gefahr und der Aufwallung des Zorns , da es hitziger Natur war, 
ersannen sie eine Abhilfe und setzten die Lunge ein, die weich und 
blutlos ist und innen Röhren hat wie ein Schwammpolster, damit 
das Herz, wenn der Zorn in ihm koche, an etwas Nachgiebigem an- 
schlage und keinen Schaden nehme." Den Sitz der Begierden nannte 
er eine Art Frauengeraach, den des Zorns gleichsam Männergemach; 
die Milz ferner nannte er einen Putzschwamm des Innern, weshalb 
sie, wenn sie von den Ausscheidungen angefüllt sei, gross und auf- 
gedunsen werde. Darauf umhüllten sie, sagt er, alles mit Fleisch, in- 
dem sie als Schutz gegen aussen das Fleisch, wie Filzdecken, vorzogen; 

1) Demoöth. de Cor. 296. 2) Xenoph. Mem. I, 4, 5. ^t Die Cilate sind, 
vielfach abgeiindeit, aus Plat. Tim p. 69 ff. u. p. 65 C. entnommen. 
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Futter des Fleisches nennt er das Blut. Der Ernährung wegeü, 
sagt er, zogen sie durch den ganzen Körper, wie in Gärten, Kanäle, 
damit, wie aus einer zufliessendeu Quelle, da der Körper eine mit 
vielen Rinnsalen durchzogene Höhlung ist, die Flüssigkeit der Adern 
rinne. Wenn aber das Ende naht, sagt er, werden der Seele wie 
einem Schiffe die Taue gelöst und sie wird freigelassen. Dieses und 
Ahnliches findet sich noch unendlich zahlreich dort im darauf Fol- 
genden; aber diese Beispiele genügen, um zu zeigen, wie grossartig 
tropische Ausdrucksweise von Natur ist und wie viel die Metaphern zur 
Erhabenheit beitragen, und dass von Gefühl bew^te und stilistische 
Prunkstellen sie am meisten lieben. Dass jedoch auch der Gebrauch 
der Tropen, wie alles andere Schöne in der Rede, immer zu Über- 
treibungen geneigt ist, ist sofort klar, auch wenn ich es nicht sage. 
Denn deshalb verspottet man auch Piaton nicht am wenigsten, weil 
er sich oft von einer Art ßerauschtheit der Rede zu übertriebenen 
und harten Metaphern und all^orischem Schwulst hinreissen lässt. 
„Es ist nicht leicht zu begreifen", sagt er, „dass eine Stadt gemischt 
sein muss wie ein Mischkrug, wo der hineingegossene Wein tobend 
aufwallt, von einem andern, nüchternen Gott aber zurechtgewiesen, 
eine schöne Verbindung eingeht und ein gutes und mildes Getränke 
liefert." *) Denn, sagen die Tadler, das Wasser einen nüchternen 
Gott, die Mischung eine Zurechtweisung zu nennen ist die Sache 
eines Dichters, der in der That nicht nüchtern ist. Solche Schwächen 
nur sind es, die auch Oäcilius an ihm 2) herausgriff, und dennoch fand 
er den Mut in seiner Schrift über Lysias, diesen iu allem für besser 
als Piaton zu erklären, indem er sich von zwei masslosen Leiden- 
schaften hinreissen liess: während er nämlich Lysias mehr als sich 
selbst liebt, hasst er doch Piaton durchaus mehr als er Lysias liebt. 
Indes geht er aus Voreingenommenheit von Behauptungen aus, die 
nicht einmal anerkannt sind, wie er meinte. Denn er zieht den 
Redner, weil er ohne Fehler und rein sei, dem Piaton vor, der viel- 
fach gefehlt habe ; das war nun aber nicht so, nicht im entferntesten. 

Kap. XXXin. 

Ob Feblerlosigkeit oder Erhabenheit, die zuweilen Fehler 

begeht, ein höherer Vorzug sei. 

Nehmen wir nun einmal einen wirklich reinen und tadellosen 
Schriftsteller ! Verlohnt es sich nicht, die Frage im allgemeinen auf- 
zuwerfen, ob in der Poesie und Prosa das Grosse neben einigen 
Fehlern oder das Mittelmässige in der Durchführung, das aber durch- 
aus gesund und ohne Fehl ist, den Vorzug vei'dient? ferner ob mehr 
die Menge der Vorzüge in der Rede oder die Grösse derselben den 

») Plat. Legg. p. 778. 2) s. Anh. 



Preis erhalten soll? Denn das sind Fragen, die mit der Untersuchung 
über das Erhabene in engem Zusammenhange stehen und durchaus 
einer Prüfung bedürfen. Ich weiss nun wohl, dass die grössten 
Geister am wenigsten rein von Fehlern sind; denn Peinlichkeit in 
allem ist Gefahr, kleinlich zu werden, in allem aber, was gross ist, 
muss, wie im uberfluss des ReichtunLs, eine gewisse Missachtung des 
Kleinen herrschen; e."? ist wohl auch ganz natürlich, dass niedrige 
und mittelmässige Geister, weil sie niemals etwas wagen und nicht 
nach dem Höchsten streben, in der Regel frei von Fehlern und 
sicherer vor dem Fall bleiben, das Grosse aber eben wegen seiner Grosse 
strauchelt. Ich weiss aber auch, was das zweite ist, dass von Natur aus 
von allem, was Menschenwerk ist, immer mehr nach der schlechteren 
Seite Kenntnis genommen wird und die Erinnerung an Fehler unaus- 
löschlich bleibt, an Vorzöge aber schnell erlischt. Wiewohl ich aber 
selbst nicht wenige Fehler von Homer und den andern ersten 
Grössen angeführt habe und am wenigsten an diesen Verstössen 
Gefallen finde, nenne ich sie dennoch weniger gewollte Fehler, als 
vielmehr Versehen, die aus Unachtsamkeit, aufs Geratewohl, wie es 
der Zufall brachte, von dem grossen Geiste unbewusst begangen 
worden sind, und behaupte, dass trotzdem die grösseren Vorzöge, 
wenn sie auch nicht überall sich gleich bleiben, die höchste Aner- 
kennung verdienen, wenn aus keinem andern Grunde, schon wegen 
der in ihnen erkennbaren geistigen Höhe. Denn fehlerlos ist doch 
auch der Dichter ApoUonios in den Argonauten und Theokrit in den 
bukolischen Gedichten, von einigen fremden Dingen abgesehen, sehr 
glücklich? Möchtest du nun lieber Homer oder ApoUonios sein? Wie? 
Ist Eratosthenes in seiner Erigone, einem durchaus tadellosen, nied- 
lichen Gedichte, verglichen mit Archilochos, der doch auch viel Un- 
gehöriges auf seinem Strom mit daher trägt, und jenem Ausbruch 
des göttlichen Geistes, den unter ein Gesetz zu ordnen misslich ist, 
etwa ein grösserer Dichter? Was femer die Lyrik betrifift, würdest 
du lieber ßakchylides sein wollen als Pindar, und in der Tragödie 
lieber der Chier Jon als sogar Sophokles ? Denn jene sind ja fehlerlos 
und durchaus mit zierlicher Glätte geschrieben, Pindar und Sophokles 
aber setzen bald alles durch ihre Glut in Brand, erlöschen aber oft 
wieder unerwartet und sinken erfolglos zusammen. Gewiss würde 
kein Vernünftiger alle Werke des Jon zusammengenommen dem einen 
Drama Oedipus an Wert gleichstellen. 

Kap. XXXIV. 

Fortsetzung. Vergleichung des Hypereides 

und Demosthenes. 

Wenn man aber nach der Zahl, nicht nach dem richtigen 
Massstab die Leistungen beurteilte, würde in diesem Falle auch 



Hypereides*) dem Demosthenes jedenfalls voraustehen. Denn er ist 
vielseitiger und hat mehr Vorzüge und kommt ungefähr wie ein 
Fünfkämpfer in allem der Vollkommenheit am nächsten, so dass er 
in allen einzelnen Stücken der übrigen Kämpfer auf den ersten Preis 
verzichten muss, den Ungeübten aber überlegen ist. Hat ja Hyper- 
eides ausserdem, dass er in allem, vom Wort- und Satzgefüge abge- 
sehen, die Auszeichnungen des Demosthenes nachahmt, auch noch 
obendrein die Vorzüge und Anmut des Lysias angenommen. Denn 
er spricht behaglich in schlichter Weise, wo es angemessen ist, und 
sagt nicht alles in einem fort und eintönig wie Demosthenes; ein 
gemütlicher, mit Anmut verbundener Ton verschönert mit unge- 
künstelter Lieblichkeit seinen Stil ; wir finden bei ihm ausserordent- 
lich viel Witz, feinen Spott, vornehmen Ton, Schlagfertigkeit in der 
Ironie, Spässe, die nicht unmanierlich und frech, wie sie jenes Stadt- 
volk liebte, sondern anständig sind, gewandte Verhöhnung und viel 
komischen Stachel mit wohltrefiFendem Scherz, in all dem aber einen 
unnachahmlichen Liebreiz ; er hat eine besondere Gabe zu rühren und 
ist, Mythen in behaglicher Breite zu erzählen und auf geschmeidige 
Weise in mannigfaltigen Abwechselungen etwas durchzuführen, in 
hohem Grade gewandt,^) wie er z. B. die Erzählung von der Leto 
mehr als Dichter, die Leichenrede in der Weise des Prunkredners, 
wie kaum ein anderer, abfasste. Demosthenes aber besitzt nichts von 
ruhigem Gemütston, behaglicher Breite, geschmeidiger oder prunk- 
hafter Ausführung, ist von all den vorhergenannten Eigenschaften 
zusammen meist entblösst; wo er sich zu Scherz und Witz zwingt, 
macht er, statt Lachen zu erregen, vielmehr sich selbst lächerlich, 
wenn er sich aber heiterer Anmut nähern will, dann entfernt er 
sich um so mehr davon. Ja gewiss würde er, wenn er die hübsche 
Rede für Phryne oder Athenogenes zu schreiben unternommen hätte, 
den Hypereides noch mehr empfohlen haben. Da aber nach meinem 
Dafürhalten die Schönheiten des einen, wenn auch zahlreich, doch 
ohne Grösse sind, „wirkungslos aus trockenem Kopfe" ^) und den 
Zuhörer kalt lassen (niemand wenigstens schauert beim Lesen des 
Hypereides), Demosthenes aber „hier anhebend"*) die grosser Genialität 
eigenen und aufs höchste vollendeten Vorzüge, erhabenen Schwung, 
beseelte Leidenschaften, Reichtum und Schärfe des Geistes, Schnellig- 
keit, und worin gerade die Hauptsache li^t, die allen unzugängliche 
Redegewalt und Macht, nachdem er also diese gleichsam als gott- 
gesandte Gaben (denn menschliche darf man sie nicht nennen) ins- 
gesamt in sich aufgenommen, besiegt er deshalb durch die Vorzüge, die 
er hat, alle anderja, auch für die, die er nicht hat, und übertäubt gleich- 
sam mit Blitz und Donner die Redner aller Zeiten, und eher könnte man 
gegen zuckende Blitzstrahlen die Augen aufschlagen, als seinen immer 
neu hervorbrechenden Leidenschaften gegenüber festen Blick bewahren. 

S. Anh. ») S. Anh. ») S. Anh. <) S. Anh. 



Kap. XXXV. 

Vergleicbung des Lysias mit Flaton. 

Über den natürlichen Zug des Menschen zar Bewandernng 

des Erhabenen. 

Bei Piaton ist jedoch, wie gesagt, noch ein anderer Unterschied 
vorhanden. Während nämlich Lysias nicht nur hinsichtlich der 
Grösse der Vorzuge, sondern ihrer Menge weit hinter ihm zurück- 
bleibt, ist er doch noch viel reicher an Fehlern, als er an Vorzügen 
ihm nachsteht. Was hatten nun jene gottgleichen Männer, die nach 
dem Höchsten in ihren Schriften strebten, peinliche Genauigkeit in 
allen Dingen aber verachteten, im Auge? Ausser vielem andern das, 
dass die Natur uns Menschen nicht als niedrige und unedle Geschöpfe 
ansah, sondern wie in eine grosse Festversammlung in das Leben und 
die ganze Welt einführte, um gleichsam Zuschauer ihres Ringens und 
von Ehi^eiz beseelte Wettkämpfer zu sein, und unsern Seelen von 
Anfang an eine unbezwingbare Liebe zu allem, was gross und im 
Vergleich zu uns göttlicher ist, einpflanzte. Deshalb genügt dem 
Schauen und Denken menschlichen Strebens selbst das Weltall nicht, 
sondern oft überschreiten die Gedanken auch die Grenzen der Um- 
gebung desselben, und wenn man das Leben ringsum überblickt, wie 
in allem das Ungemeine, Grosse und Schöne den Vorzug hat, wird 
man bald erkennen, wozu wir geboren sind. Deshalb bewundern 
wir aus einem natürlichen Zuge nicht die kleinen Flüsse, wenn sie 
auch durchsichtig und nützlich sind, sondern den Nil, Donau und 
Rhein, noch viel mehr aber den Ocean, auch staunen wir über dieses 
von uns angezündete Flämmchen, weil es ein helles Licht behält, 
nicht mehr als über die Himmelslichter, obwohl sie sich oft ver- 
finstern, noch halten wir es für bewunderungswürdiger als die Krater 
des Ätna, dessen Ausbrüche Steine und ganze Felsblöcke aus der 
Tiefe emporschleudem und bisweilen Ströme jenes unterirdischen, 
lauteren Feuers ausgiessen, sondern bei allen solchen Dingen müssen 
wir si^en, leicht zu erwerben für die Menschen ist das Nützliche oder 
auch Notwendige, bewundernswert jedoch immer das Ausserordentliche, 

Kap. XXXVL 

Anch in der Rede erweckt vor allem das Erhabene 

Bewunderung. 

Man muss also bei dem Grossartigen in der Rede, bei dem 
die Grösse und nützliche Verwendbarkeit nicht mehr auseinander- 
fallen, von vorne herein beachten, dass alle solche Männer, wenn sie 
ftuch von Fehlerlosigkeit weit entfernt sind, doch alle über Mensch- 
liches hinaussteigen, dass, wenn andere Dinge die, welche sie ge- 
brauchen, als Menschen erweisen, das Erhabene nahe zur Geiste-^rösse 
der Gottheit erhebt und dass Fehlerlosigkeit vor Tadel schützt, das 
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Grosse aber auch noch Bewunderung erweckt. Was soll man zu 
dem noch anführen, dass jeder Einzelne von jenen Männern alle 
Fehler zusammen oft durch eine einzige erhabene und wohlgelungene 
Stelle wieder gut macht, und was die Hauptsache ist, dass, wenn 
man die Verstösse des Homer, Demosthenes, Piaton und aller übrigen 
grossen Männer auslesen und alle zusammenstellen wollte, sie als 
ein ganz geringer, ja vielmehr verschwindend kleiner Teil gegenüber 
dem sich herausstellen würden, was jenen Heroen Voi*zügIiches ge- 
lungen ist. Deshalb hat ihnen die gesamte Nachwelt, die nicht vom 
Neide der Thorheit überführt werden kann, bereitwillig den Sieges- 
preis gegeben, bewahrt ihnen denselben unentreissbar bis heute und 
wird ihn behüten so lange. 

Als noch fliessen Gewässer und grünen r^^nde Bäume. ^ 

Gegenüber dem jedoch, welcher schreibt, der verfehlte Koloss 
sei nicht gewaltiger als der Doryphoros des Polykleitos, liegt es nahe, 
neben vielem andern zu antworten, dass in der Kunst die feine Aus- 
führung bewundert wird, bei den Werken der Natur aber die Grösse, 
von Natur aber der Mensch ein mit Rede begabtes Wesen ist, und 
dass man bei Bildsäulen Menschenähnlichkeit sucht, in der Rede 
aber, wie gesagt, das, was über das Menschliche sich erhebt. Es ist 
jedoch zweckdienlich (denn nun kehrt unsere Mahnung zu dem An- 
fang dieser Abhandlung zurück), da die Fehlerlosigkeit meist Wirkung 
der Kunst ist, das Erhabene aber, das sich jedoch nicht immer gleich 
bleibt, Wirkung grosser Naturanlage, zur Unterstützung der Natur 
auf jeden Fall die Kunst zu erwerben. Denn das Zusammenwirken 
beider wird vielleicht die Vollkommenheit. Soviel war notwendig, 
um über die vorgelegten Fragen zu entscheiden. Doch möge sich 
jeder an das halten, was ihm gefällt. 

Kap. XXXVII. 

Die Gleichnisse und Bilder. 

Den Metaphern stehen nahe, um wieder auf uusern Gegen- 
stand zurückzukommen, die Gleichnisse und Bilder, nur dadurch ver- 
schieden 2) 

Kap. XXXVIII. 

Die Hyperbeln. 

. . . auch folgende (Hyperbeln): „Wenn ihr nicht euer Hirn 
in den Fusssolen tragt." 3) Deshalb muss man wissen, wie weit die 
Grenzen in jedem einzelnen Fall zu ziehen sind; denn wenn man 
einmal zu weit geht, so hebt das die Hyperbel auf und derartige 
Überspannungen werden schlafiF und schlagen manchmal sogar ins 

1) Aus einem Epigramm auf Midas bei Piaton. Phaedr. p. 264 D. 
2) Lücke von zwei Blättern. ») Demosth. de Halonneso 45. 
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Gegenteil um. Isokrates z. B, geriet einigermassen ins Kindische 
durch sein Bestreben, alles gross auszuführen. Der Inhalt seiner 
panegyrischen Rede z. B. ist, dass die Stadt Athen an Verdiensten 
um Griechenland Lakedaimon übertrifft. Nun bringt er gleich im 
Eingang folgendes vor: *) „Dann hat die Beredsamkeit eine solche 
Kraft, dass man das Grosse klein machen, dem Kleinen Grösse ver- 
leihen, das Alte neu sagen und von dem, was neuerdings geschehen 
ist, in altertümlicher Weise reden kann.*' Da kann man einwenden: 
Also willst du, Isokrates, was von den Athenern und Lakedaimoniern 
zu sagen ist, vertauschen ? Denn das Lob der Beredsamkeit ist nahezu 
eine Aufforderung und ein Vorwort an die Zuhörer, seinen Worten 
zu misstrauen. Die besten Hyperbeln dürften also, wie wir auch 
schon vorher bei den Figuren gesagt haben, die sein, denen man 
eben dies nicht anmerkt, dass sie Hyperbeln sind. Solches ist der 
Fall, wenn sie aus mächtig erregter Empfindung hervorkommen und 
mit der Grösse der Situation im Einklang stehen, wie es von Thuky • 
dides geschieht bei der Schilderung des Untergangs der Athener in 
Sicilien. ^) „Denn die Syrakusaner, sagt er, stiegen zu ihnen hinunter 
und machten hauptsächlich die, welche im Flusse standen, nieder, 
und das Wasser war sogleich verdorben, aber trotzdem wurde es, 
wenn auch von Schlamm und Blut verunreinigt, getrunken und war 
sogar noch von der Menge umstritten." Dass Schlamm und Blut 
getrunken und doch sogar noch umstritten werden, macht die Höhe 
der Leidenschaft und die Situation glaublich. Auch Herodots Äusse- 
rung von den Kämpfen bei Thermopylai ist ähnlich. 8) „Während 
sie da mit Schwertern, wer noch eines hatte, und mit Hand und 
Mund sich wehrten, begruben die Barbaren sie (unter ihren Ge- 
schossen). '* Da wirst du wohl sagen: welche Vorstellung, mit dem 
Mund gegen Bewaffnete kämpfen ! Wie übertrieben, unter Geschossen 
begraben werden ! Und doch wird es auf die gleiche Weise glaublich. 
Denn die Sache scheint nicht der Hyperbel wegen künstlich herbei- 
gezogen, sondern die Hyperbel auf natürliche Weise aus der Sache 
entstanden zu sein. Denn für jede Kühnheit im Ausdruck sind, wie 
ich immer wieder betone, eine Art Linderung und Heilung Hand- 
lungen und Affekte, die der höchsten Leidenschaft nahe kommen; 
deshalb sind auch komische Übertreibungen, selbst wenn sie ins 
Unglaubliche gehen, dennoch glaublich wegen des Lächerlichen: 
Sein Acker war nicht grösser als ein Streifen Papier.^) 
Denn auch das Lachen ist ein Affekt und zwar der Lust. Die 
Hyperbeln bestehen aber wie in Vergrösserungen, so auch in Ver- 
kleinerungen, da beiden gemeinsam die Übertreibung ist; auch die 
Verhöhnung (Diasyrmos) ist so zu sagen eine gesteigerte Ver- 
kleinerung, 

1) Isoer. Paneg. 8. «) Thucyd. VII, 84. ») Herodot. VlI, 225. *) Citat 
aus einem unbekannten Dichter. 
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Kap. XXXIX. 

Fünfte duelle des Erhabenen. Wort- und Satzgefüge 

(Synthesis). Rhythmus der Bede. 

Die fünfte von den Quellen, die zur Erhabenheit beitragen, 
welche wir am Anfang aufgestellt haben, ist noch zu erledigen, mein 
Lieber, nämlich das eigentümliche Wort- und Satzgefüge. Nachdem 
wir aber über dieses schon hinreichend in zwei Büchern mitgeteilt 
haben, was sich darüber lehren liess, müssen wir für die vorliegende 
Frage notwendig nur soviel noch hinzufügen, dass die Harmonie nicht 
nur von Natur den Menschen zur Überredung und zum Vergnügen 
dient, sondern auch ein wunderbares Mittel für erhabenen Ausdruck 
und Leidenschaft ist. Denn wenn schon die Flöte gewisse Leiden- 
schaften den Zuhörern einflösst und sie in einen Zustand der Betäu- 
bung und des schwärmerischen Taumels versetzt und, indem sie den 
Gang des Rhythmus angibt, den Zuhörer, auch wenn er ganz un- 
musikalisch ist, zwingt, nach diesem Rhythmus zu schreiten und mit 
der Musik gleichen Takt zu halten, wenn ferner die Töne der Zither, 
die für sich allein nichts bedeuten, durch ihre Abwechselung, ihr 
Zusammenklingen und die melodische Mischung, wie du als Kenner 
weisst, oft einen wunderbaren Zauber ausgiessen, wiewohl dies nur 
Bilder und unechte Nachahmungen der Überredung sind, nicht, wie 
ich sagte, angeborene Bethätigungen der menschlichen Natur, müssen 
wir da nicht glauben, dass das kunstmässige Wortgefüge, das eine 
Art Harmonie der den Menschen angeborenen und in die Seele selbst, 
nicht bloss in das Ohr dringenden Rede ist, indem es verschiedene 
Arten von Wörtern, Vorstellungen, Dingen, von Schönheit und Über- 
einstimmung in Bewegung setzt, die alle uns eingepflanzt und an- 
geboren sind, und zugleich durch die Mischung und Mannigfaltigkeit 
seiner Laute die im Sprechenden herrschende Leidenschaft den Seelen 
der Zuhörer mit einflösst und sie jedesmal zwingt, sie zu teilen, indem 
es ferner durch den Aufbau der sprachlichen Mittel Grossartigkeit 
erzielt, — dass es also durch eben diese Dinge zugleich bezaubert 
und in uns jedesmal das Gefühl stolzer Grösse, Würde und Erhaben- 
heit und alles dessen, was es in sich schliesst, erzeugt und so unser 
ganzes Denken beherrscht? Aber wenn es auch Wahnsinn ist, etwas 
so Anerkanntes in Zweifel zu ziehen, da ja die Erfahrung ein hin- 
reichender Beweis ist, so will ich doch ein Beispiel anführen. Als 
ein erhabener Gedanke erscheint es wohl und ist in der That be- 
wundernswert, was Demosthenes *) zu dem bekannten Volksbeschluss 
hinzufügt: „Dieser Beschluss trieb die damals dem Staate drohende 
Gefahr vorüber, wie eine Wolke" (w^mp vi^os).^) Aber nicht 

1) De Cor. 188. S) Die Bemerkungen über die Synthesis in den hier und 
im Folgenden zitierten Beispielen bezieben sich selbstverständlich nur auf den 
griechischen Text. 
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schwächer, als der Gedauke au sich ist, klingt es durch das rhyth- 
mische Gefüge^ Denn sowohl das Ganze ist in daktylischem Rhythmus 
gesprochen, welcher der edelste und grossartigste ist, weshalb auch 
von den in Gedichten verwendeten Metren das heroische das schönste 
ist, welches wir kennen, als auch der Schluss wdntp vifo^. Denn 
versetze ihn von seiner Stelle, wohin du nur willst: rovro to y\)rj<pifiiLia 
(Scfjtep viqios ejtoit^cfe röv rore nivbvvov jtapeXS^tlv, oder lasse nur eine 
einzige Silbe w^: Inoii^öe napeX^iiv oJ; viyof, so wirst du erkennen, 
wie sehr die rhythmische Fügung mit dem Erhabenen zusammen- 
stimmt. Denn (ßdmp vi^os selbst hat vorne eine rhythmische Länge, 
der aus vier Zeiteinheiten besteht; nimmt man aber eine Silbe weg 
{<süs vifos)^ SO verstümmelt man sogleich durch die Kürzung die 
Grösse, wie umgekehrt, wenn man eine Silbe hinzusetzt (napiX^iiv 
l7toif)(iiv (jüC^Tteptl Wpof), die Worte zwar noch dasselbe bedeuten, 
aber nicht mehr die gleiche Klangwirkung haben, weil mit der Länge 
der vorderen Quantitäten auch die hohe Erhabenheit aufgelöst und 
verflacht wird, 

Kap. XL. 

Fortsetzung. Periodische Schreibweise. Verbindungen 

einzelner Wörter. 

Vorzüglich empfängt die Rede, wie der Körper, Grösse durch 
die Zusammensetzung der Glieder, von denen keines, getrennt von 
den andern, für sich allein etwas Ansehnliches hat, alle mit einander 
aber einen vollkommenen Organismus ausmachen. So ist es mit dem 
Grossen der Rede: Wenn es auseinander gerissen wird, zerstreut es 
mit sich seine Grösse nach allen Seiten ; wenn es aber durch Zusam- 
menfügen zu einem Körper verbunden und noch durch das Band des 
Rhythmus umschlossen wird, wird es eben durch die Abrundung voll- 
tönend. Darum kann man sagen, dass in den Perioden die Grösse 
ein Erträgnis der Vielheit ist. Ja dass viele Schriftsteller und 
Dichter, die von Natur nicht erhaben, vielleicht sogar ohne Grösse 
waren, dennoch, indem sie gemeine, im gewöhnlichen Volke gang- 
bare und nichts Hervorragendes an sich habende Wörter gebrauchten, 
doch durch die blosse Verbindung und rhythmische Abrundung der- 
selben das erreichten, dass sie würdevoll, hervorragend und nicht 
niedrig erschienen, wie viele andere, so auch Philistos, Aristophanes 
in einigen Stellen, in den meisten Euripides, ist hinreichend von 
mir nachgewiesen worden. Sagt ja Herakles *) nach dem Kindermord : 

Erfüllt von Leid fass' neues Leid ich keines mehr, 

Worte, die ganz der gewöhnlichen Umgangssprache entnommen, aber 
erhaben geworden sind durch die entsprechende Gestaltung; wenn 
du sie umsetzest, wird sich dir zeigen, dass Euripides mehr ein Dichter 



») Eurip. Herc. Für. 1245. 
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der Wortfügung, als des Sinnes ist. Bei der vom Stier geschleiften 

Dirke, wo es heisst:*) 

Und traf es sich, 
Dass er rundum bog, riss er wohl auch fort zugleich 2) 
Und schleifte Weib, Fels, Baum bald hier bald dorthin mit, 

ist zwar auch der Gedanke schön, wird aber markiger dadurch, dass 
der Rhythmus nicht übereilt ist noch gleichsam auf ilollen hinab- 
fährt, sondern die Wörter sich gegeneinander stemmen und eine 
breite Grundlage der Quantitäten haben und so zu fest gegründeter 
Grösse sich erweitern. 

Kap. XLT. 

Mängel in der Wortfügung, die das Erhabene beein- 
trächtigen. Rhythmus und Verbindung einzelner Wörter. 

Nichts verkleinert so sehr das Erhabene, als ein weichlicher 
und schneller Rhythmus der Rede, wie die Pyrrhichien, Tribrachys^) 
und Dichoreen, die vollkommen auf das Tänzeln hinauslaufen. Denn 
von vorneherein erscheint alles, was durchaus rhythmisch ist, geziert, 
kleinlich und ohne alle Leidenschaft durch seine Gleichartigkeit auf- 
dringlich. Das Schlimmste ferner ist, dass, wie Gesangsarien die 
Aufmerksamkeit der Zuhörer von dem Inhalt ablenken und mit 
Gewalt auf sich ziehen, so auch ein durchgeführter Rhythmus des 
gesprochenen Worts dem Zuhörer nicht den Eindruck der Rede, son- 
dern des Rhythmus gibt, so dass sie manchmal, weil sie vorauswissen, 
welcher Versschluss folgen muss, von selbst mit dem Fuss den Takt 
zur Rede schlagen und wie im Chor voraus die Schlusskadeuz an- 
geben. Ebenso sind auch ohne Grösse Ausdrücke, die allzu glatte 
Zusammenfügung haben, in kleine und kurzsilbige Wörter zerhackt 
und in Einschnitten und spröden Gefügen zwischen den einzelnen 
Wörtern wie mit Pflöcken nacheinander verbunden sind.^) 

Kap. XLII. 

Fortsetzung. Mängel im Satzgefüge. 

Ferner wird die Erhabenheit beeinträchtigt durch die über- 
triebene Knappheit des Ausdrucks ; denn es lähmt das Grosse, wenn 
der Ausdruck zu sehr zusammengezogen wird; man fasse darunter 
aber jetzt nicht das, was nicht gehörig periodisch al^eründet, son- 
dern alles, was geradezu knapp und zerstückelt ist. Denn die Knapp- 
heit verstümmelt den Sinn, die Kürze führt gerade zum Ziel. 5) 
umgekehrt ist oflFenbar eine breite, zu ungehöriger Länge aufgelöste 
Schreibweise frostig. ^) 

Aus der verlorenen Tragödie Antiope. *) S. Anh. 8) s. Anh. *) S. Anh. 
*) S. Anh. «) S. Anh. 
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Kap. XLIII. 

Fortsetzung. Beeinträchtigung durch unwürdige Wörterr 

Auch unansehnliche Wörter vermögen in hohem Grade die 
Grösse zu verunstalten. Bei Herodot M ist z. B. dem Gedanken nach 
der Sturm wunderbar geschildert, enthält aber doch einiges, was des 
Gegenstands nicht ganz würdig ist, schon das vielleicht: „Die See 
siedet" {^t(id(ir)s rijs ^aXd(i(ir)s)^ weil dieser Ausdruck (2,tdd^i)f) w^en 
seines unschönen Klangs die Erhabenheit sehr beeinträchtigt; nun 
sagt er aber: „Der Sturm wurde müd und matt*' und „die vom 
Schiffbruch Ergriffenen empfing ein unangenehmes Ende.*' Denn 
würdelos ist der Volksausdruck „müd und matt werden'* und das 
Wort „unangenehm** ist einem solchen Schicksal nicht angemessen. 
Auf gleiche Weise hat auch Theopomp, der den Zug des Perser- 
königs gegen Ägypten . wunderbar darstellte, durch einige niedrige 
Ausdrücke das Ganze verschirapft. „Denn welche Stadt oder welches 
Volk in Asien sandte nicht zum König? Was wurde ihm nicht von 
den Erträgnissen des Hodens oder den Erzeugnissen der Kunst an 
Schönem und Wertvollem als Geschenk dargebracht? Nicht viele 
kostbare Teppiche und Mäntel, die einen in Purpur gefärbt, die an- 
dern gestickt, andere weiss, viele goldene, mit allen Bedürfnissen 
ausgestattete Zelte, auch viele Röcke und Betten von kostbarem 
Werte? Ferner auch getriebenes Silber, kunstmässig bearbeitetes 
Gold, Trinkgeschirre und Mischkrüge, von denen man die einen mit 
Edelsteinen besetzt, die andern auf andere Weise fein und prächtig 
ausgearbeitet sah; dazu zahllose Tausende von Waffen, teils griechi- 
schen, teils asiatischen, und eine unzählige Menge von Zugtieren 
und gemästetem Schlachtvieh, viele Medimnen Gewürze, viele Beutel 
und Säcke voll Bast 2) und aller andern möglichen Bedürfnisse; ferner 
so viel eingepöckeltes Fleisch von allerlei Schlachttieren, dass ganze 
Haufen davon entstanden, die den von ferne Herankommenden auf 
die Vermutung brachten, es seien dichtgedrängte Hügel und Höhen.** 
Vom Hohen kommt er auf das Niedrige herab, während er umge- 
kehrt hätte steigen sollen. Indem er aber in die wunderbare Beschrei- 
bung der ganzen Rüstung Lederbeutel und Gewürze und Säcke hinein- 
brachte, erweckte er gleichsam die Vorstellung einer Garküche. Denn 
wie es für das Auge beleidigend wäre, wenn jemand bei eben jenen 
Kostbarkeiten zwischen Goldarbeiten, mit Steinen besetzte Mischkrüge, 
getriebenes Silber, goldene Zelte und Trinkgefässe ohne weiteres 
mitten hinein so gemeine Dinge, wie Schläuche und Säcke legte, so 
sind auch solche unpassend angebrachte Wörter Verunzierungen und 
eine Art Brandmal des Stils. Es lag nahe, die Sache vollständig 
auszuführen, und wie er sagt, dass Hügel von Fleisch zusammen- 
geworfen waren, so auch in Bezug auf die übrige Ausrüstung Wagen 

1) VII, 188. 191. VllI, 13. *) S. Anh. 
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und Kamele und MeDgeu von Zugvieh anzugeben, die alles, was zur 
Üppigkeit und zu- den Genüssen der Tafel gehört, transportierten, 
oder Haufen von mancherlei Körnerfrüchten und von Dingen, die für 
Leckereien und Wohlleben wertvoll sind, zu nennen, oder wenn er 
alles zur vollen Genüge darstellen wollte, die Würzen der Aufwärter 
und Köche namhaft zu machen. Denn man muss beim Erhabenen 
nicht zum Schmutzigen und Gemeinen herabsteigen, wenn man nicht 
von einer zwingenden Notwendigkeit getrieben wird, sondern es 
geziemt sich, dass des Inhalts würdig auch unsere Sprache ist, uud 
dass wir die Schöpferin des Menschen, die Natur, nachahmen, die an 
uns die Teile, die man nicht offen nennt, und die Ausscheidungen 
des ganzen Körpers nicht vor das Gesicht stellte, sondern soviel als 
möglich verbarg und, wie Xenophon sagt, ^) die Kanäle derselben 
möglichst weit wegrückte, so dass sie auf keine Weise die Schönheit 
des ganzen Geschöpfes verunstaltete. Aber nichts nötigt, im einzelnen 
aufzuzählen, was die Rede erniedrigt; denn nachdem im Vorhergehen- 
den aufgezählt, was sie edel und erhaben macht, ist es offenbar, dass 
das Gegenteil davon sie meist erniedrigen und entstellen wird. 

Kap. XLIV. 

Die Ursachen des Verfalls der Beredsamkeit. 

Es bleibt jetzt noch eine Frage zu lösen übrig (deinem Wissens- 
trieb zu liebe, Freund Terentianüs, will ich es gerne hinzusetzen), 
die neulich ein Philosoph an mich stellte, welcher sagte: „Ich wun- 
dere mich, wie gewiss auch viele andere, warum in unserer Zeit 
zwar Talente, die die Gabe zu überreden und eine Sache öffentlich 
zu vertreten, Witz und Schlagfertigkeit und besonderes Geschick, 
der Rede Gefälligkeit zu verleihen, besitzen, solche aber, die beson- 
ders erhaben und grossartig sind, ausser ziemlich selten, nicht mehr 
geboren werden. Eine solche Unfruchtbarkeit in der Beredsamkeit 
herrscht in unserer Zeit! Oder muss man wirklich jene gangbare 
Behauptung glauben, dass die Demokratie eine gute Amme grosser 
Geister ist, mit der so ziemlich allein die grossen Redner lebten und 
starben? Denn die Freiheit, sagt man, sei im stände, hochherzige 
Gesinnung zu nähren und zu Hoffnungen zu ermutigen, und zugleich 
verbreite sich der Ehrgeiz des gegenseitigen Wetteifers und des 
Strebeus nach dem Vorzuge. Ferner werden wegen der in den Frei- 
staaten ausgesetzten Belohnungen jedesmal die geistigen Vorzüge 
der Redner geschärft uud gleichsam gerieben, so dass sie in der 
praktischen Wirksamkeit, wie es natürlich ist, frei aufleuchten. Wir 
aber heutzutage,'' sagt er, „scheinen Zöglinge einer rechten Sklaverei 
zu sein, denen knechtische Sitten und Gesinnungen gleich beim ersten 
Erwachen des Geistes fast schon in die Wiege gegeben wurden und 

1) Mem. I, 4, 6. 
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die die schönste und fruchtbarste Quelle der Beredsamkeit, ich meine 
die Freiheit, nicht gekostet haben, weshalb wir in nichts weiter als 
im Schmeicheln gross werden." Deshalb könnten zwar, sagte er, 
die übrigen Fähigkeiten auch Knechten zu teil werden, kein Sklave 
aber werde ein Redner; denn gleich komme das unfreie Wesen 
zum Vorschein, das w^en der fortgesetzten Schläge gewohnheits- 
mässig gleichsam auf seiner Hut sei. Die Hälfte der Tüchtigkeit 
nimmt ja nach Homer der Tag der Knechtschaft. „Denn wie,'* 
sagte er, „wenn das glaublich ist, was man erzählt, die Futterale, 
in denen man die Pygmäen, jetzt Zwerge genannt, zieht, nicht nur 
das Wachstum der Eingeschlossenen hindern, sondern auch durch 
den Zwinger, in welchem der Körper liegt, sie verhütten lassen,') 
so könnte man jede Sklaverei, auch wenn sie die rechtmässigste ist, 
ein Futteral der Seele und gemeinsames Gefängnis nennen." Ich 
erwiderte jedoch: „Leicht, mein Lieber, und dem Menschen eigen- 
tümlich ist, das G^enwärtige zu tadeln ; doch ist es wohl nicht der 
Friede der Welt, der die grossen Geister verdirbt, sondern vielmehr 
dieser endlose Krieg, der zwischen unsern Begierden herrscht und 
dazu namentlich jene Leidenschaften, die unsere g^enwärtige Zeit 
eingenommen haben und sie von Grund aus verwüsten. Denn die 
Habgier, an der wir alle jetzt in unersättlicher Weise k^nken, und 
die Geuusssucht machen uns zu Sklaven und richten den Lebens- 
wandel mitsamt den Menschen zu Grunde, jene eine erniedrigende 
Leidenschaft, diese die entwürdigendste. Ich kann also, wenn ich 
mir die Sache überlege, nicht finden, wie es möglich ist, wenn man 
unermesslichen Reichtum überaus hochschätzt, oder richtiger gesagt, 
vergöttert, den diesem anhaftenden Übeln den Eingang in unsere 
Seelen zu verschliessen. Denn mass- und zuchtlosem Reichtum folgt 
engverbunden und, wie man sagt, in gleichem Schritt die Üppigkeit, 
und wenn jener die Thore der Städte und Häuser öfifnet, zieht diese 
zugleich ein und lässt sich nieder. *) Haben diese in der Lebens- 
weise der Menschen sich auf die Dauer eingerichtet, so nisten sie, 
um mit gewissen Weltweisen 3) zu reden, und indem sie sich schnell 
an die Fortpflanzung machen, erzeugen sie Grossthuerei, Hochmut 
und Verschwendung nicht als Bastarde, sondern als echteste Nach- 
kommenschaft. Wenn jemand aber auch diese Kinder des Reichtums 
heranwachsen lässt, so erzeugen sie in den Seelen unerbittliche 
Herren, Übermut, Gesetzlosigkeit und Schamlosigkeit. Denn unaus- 
bleiblich kommt dies so und richten die Menschen den Blick nicht 
mehr nach oben noch kümmern sie sich um den Nachruf, sondern 
inmitten solcher Laster reift nach und nach die sittliche Verderbnis, 
schwindet und verwelkt die Seelengrösse und wird nicht mehr ge- 
achtet, wenn die Menschen das, was an ihnen sterblich ist und wert. 



1) S. Anh. «) S. Anh. •) Plat de Rep. IX p. 573 E. 
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dahin gegeben zu werden, zu hochschätzen und das Unsterbliche zil 
pflegen versäumen. Denn wer für sein Urteil bestochen ist, kann 
kein ehriicher und unbefangener Richter des Rechten und Schönen 
mehr sein (denn notwendig muss dem Bestechlichen nur sein Interesse 
recht und schön erscheinen); wo aber einmal Bestechungen das ganze 
Leben jedes einzelnen von uns beherrschen und das Lauern auf den 
Tod anderer und Testamentsschleicherei und wenn wir jeden nur 
möglichen Gewinn um den Preis unserer Seele kaufen, als Sklaven 
unserer Begierden, glauben wir, dass in einer solchen pestartigen 
Verderbnis des Lebens noch ein ehrlicher und unbestochener Richter 
dessen, was gross und von unsterblichem Wert ist, übrig sei und 
nicht von der Begierde nach Gewinn niedergestimmt werde? Nein, 
für Menschen, wie wir sind, ist es doch wohl besser, unterthau als 
frei zu sein; sonst würde ja die Habsucht, wenn sie, wie aus dem 
Gerängnis befreit, ganz und gar gegen den Nächsten losgelassen wäre, 
die Welt mit Unheil überschwemmen, überhaupt, sagte ich, ver- 
dirbt die Talente, die jetzt geboren werden, die Oberflächlichkeit, 
an der wir, wenige ausgenommen, alle leiden, da wir zu keinem 
andern Zweck arbeiten und studieren, als dem des Lobes und Ver- 
gnügens, aber nicht eines erstrebens- und achtenswerten Nutzens 
wegen. Doch sei es, wie es wolle, gehen wir zum Folgenden über; 
das waren die Leidenschaften, über die wir im Vorausgehenden in 
einem besondern Buch zu schreiben versprochen haben, das, weil sie 
sowohl an der übrigen Rede als auch an dem Erhabenen selbst 
Äntheil haben, wie wir . . . ') 

1) Das Buch von den Leidenschaften, das hier folgen sollte, ist verloren 
gegangen. Vgl. Anh. 
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Kritische und exegetische Bemerkungen. 

Zu Kap. 3. Wenn, wie schon Ruhnken vermutete, Ovid in 
Met. VI, 675 ff. in d«^r Behandlung des Mythus ' von Boreas und 
Oreithyia die Tragödie Oreithyia des Aischylos, aus der dies Frag- 
ment genommen ist, vor Augen gehabt hatte, so ist für die Er- 
klärung desselben V. 706 f. von Wichtigkeit 

pavidamque metu caligine tectus 
Orithyian amans fulvis amplectitur alis. 

Aus diesen Versen, zusammengehalten 'mit dem griechischen 
Fragment, ergibt sich, dass der Sinn desselben folgender sein muss: 
Boreas, der die Oreithyia im Dunkeln rauben will, befiehlt drohend, 
alle Lichter und Herdfeuer zu löschen; denn wenn er auch nur auf 
einem Herde eine Flamme erblicke, werde er sie durch sein Wehen 
zu einem verzehrenden Brande anfachen. Dazu passt nun aber der 
Text sl ydp riv idriovxo^ o\pojuai jnovov nicht, die Conjectur Mus- 
graves vpdAov für juovov ist .dem Sinn entsprechend , aber zu ein- 
greifend; mit einer leichten Änderung lässt sich derselbe Sinn her- 
stellen : ü ydp viv idriovxov oypojuai juovov, wobei viv auf das vor- 
hergehende öiXaf geht. Mit <yiXas edriovxov vgl. :rcvp idriovxov bei 
Plut. Sept. Sap, Conv. t. VI, p. 602. K. Über das folgende TtXinrdvi) 
X^ißdppoos ist schwer zu einer sichern Auffassung zu gelangen; für 
die meinige führe ich folgendes an: Sowohl die Worte Longins 
ro TÖv Boplav avXi)rf)v nouiv wie das Fragment des Sophokles 
^v<^a ydp ov djuinpolöiv avXidKOis sri, dXX dypiais ^vdaKSi ^opßnds 
drep, das nach Joan. Sicel. ad Hermog. de Jd. VI p. 225 W. eine 
Parodie auf Aischylos gewesen zu sein scheint, lassen erkennen, dass 
in dem angeführten Aischylosfragment von avXelv die Rede war, 
wovon jetzt nichts mehr zu finden ist. Ferner kam darin auch vor 
jtpof ovpavöv eBejUHv; diese Worte, die den jambischen Rhythmus 
noch verraten, müssen, etwa in der Form . . . IBejucüv jepos ovpavov 
zwischen dem 3. und 4. Vers des Fragments gestanden sein, da ja 
das Wehen des Windes erst eintreten soll, wenn das in V. 1 und 2 
angegebene Gebot nicht erfüllt wird und das Verbrennen erst die 
Wirkung desselben ist. Daraus geht doch wohl hervor, dass TcXeKTdi^t) 
nichts anderes sein kann, als ein Instrument, womit das IBejuelv jtpös 
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ovpavov bewerkstelligt wird. Vielleicht ist es ein solches, wie es 
auf den Reliefs des athenischen Windeturms Boreas in der rechten 
Hand vor den Mund hält, nämlich eine gewundene Tritonsmuschel. 

Zu K. 4. Ich glaube, man kommt über die Schwierigkeiten, 
die die Koustruktion des Satzes nai rö rt)v avcxj/iav . . . dm^tlv 
bietet, nur dann leicht hinweg, wenn man ihn als ersten Teil des 
Gitats aus Timaios fasst, dass aus einem Zusammenhang genommen 
ist, in welchem eine ganze Reihe von derartigen willkürlichen und 
schamlosen Handlungen des Agathokles angeführt war. 

Zu K. 10. Es verdient Beachtung, dass die zwei einzigen Oden 
der Sappho, welche uns nahezu vollständig erhalten sind, sich in 
Abhandlungen über die tfuvSftfi; finden. Die andere Ode {jtoimXo^pov 
dS-dvar* 'Afpoiiray hat nämlich Dionys. Hai. in der Schrift mpi 
dvv^iöeoos ovojudrisüv K. 23 überliefert. Allerdings ist der Begriff 
der dvv^iöis bei Dionysios und in dem 10. Kap. Longins ein himmel- 
weit verschiedener. Dort ist es die Verbindung der Wörter nach 
den Gesetzen des Wohllauts und des Rhythmus, hier die tfuvSf tfif tcJv 
uKpcjüv Xi^jujudTGov (die Synthesis im Sinn des Dionys behandelt 
Longin erst K. 39 flf.). Sollte man da nicht vermuten, dass beide in 
einer gemeinsamen Quelle, etwa Cäcilius, die Synthesis der Sappho 
gerühmt fanden, die nun jeder von beiden auf seine Weise und 
in seinem Geiste deutete ? Was Dionysios an der (tiJvSf tfif der Sappho 
rühmt, nämlich dass sie glatte und weiche W^ortverbindungen habe, 
wäre gerade für das i3'vf;o; ungünstig , denn Lougin rechnet diese zu 
den juiKpojcoiovvra, Vgl. Bem. zu K. 41. 

Zu K. 10, 6, Aus der folgenden Besprechung der Stelle geht 
hervor, dass LfOngin rvr^ov nicht auf die Nähe der Todesgefahr, 
sondern auf die kurze Dauer der Rettung bezieht. 

Zu K. 10a. E. Ich lese den Schlusssatz: oiaavu ^vyjuara i; 
dpaidjuara Ijujtoiovjutva rd jLuye^^ dvvoiKoSojuovjutva rrj npos äXXt)Xa 
ö'Xto'ft övvnrnxKijLiiva, Das überlieferte y^vyjuara hat Rhode mit * 
Recht durch den Hinweis auf Dionys. Hai. de compos. verb. 20 ver- 
teidigt, obwohl dort das Wort den Zwischenraum zwischen zwei 
Wörtern bedeutet, die keine oder nur eine harte dvvSecfif haben, 
hier aber eine Lücke im Mauerwerk bedeuten muss. Ein schärferes 
Licht über die Bedeutung des Wortes verbreitet das entsprechende 
lateinische spiramentum, das in der Architektur von Zugöflfnungen 
gebraucht wird (Vitruv. JV, 7: cum enim inter se tangunt [trabes] 
et non spiramentum et perflatum venti recipiunt, concalefaciuntur ; 
Plin. N. H. 34, 17: hoc videtur facere relaxatis spiramentis ad 
satietatem infusus aer), aber auch auf zeitliche Intervalle angewendet 
wurde (Tacit. Agr. 44 : non iam per intervalla ac spiramenta tempo- 
nim, sed Continus et velut uno ictu) und in der letzteren Bedeutung 
dem tpuyyua bei Dionysios entspricht, in der ersteren aber dem bei 
Longin. Als Bauwerke sind auch die jn^yi^i) hier zu verstehen (den 
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tnagnitudines b. Vitra v. VI, 11 entsprechend) und deshalb ist die 
Lesart dvvoiKoSojuovjuiva st. (^vvoinovojuovjuBva nötig, aber man hat 
nicht mit Rhode an die in der Kaiserzeit halb verschollenen Cyclopen- 
mauern zu denken, sondern an die Prachtbauten jener Zeit. Zu 
diesen stimmen nun freilich nicht die ypvyjuara und dpaicüjuara 
(Risse, Spalte), die man vielmehr an schlecht gebauten oder ver- 
fallenden ärmlichen Privathäusern sucht. Aber Loiigin spricht a. u. 
St. auch nicht von wirklich vorkommenden Fällen, sondern drückt 
sich hypothetisch aus (cJcravfi sc. Xvjuaivoiro): wie solche Löcher 
und Spalte (die man sonst an den Häusern der Armen sieht), wenn 
sie an Prachtbauten vorkämen, diese entstellen würden. 

Zu K. 11, 1. Da Longin mit JtpayßxdroDv nal dywvoDV offenbar 
das ganze Gebiet angibt, innerhalb dessen avBi)<tis möglich ist, seine 
Untersuchung sich aber nicht auf die Rede im engern Sinn be- 
schränkt, sondern jede Darstellung durch das Wort in Betrachtung 
zieht, so können Jtpdyjuara und aycJvff nicht nur auf die Teile der 
Rede^ welche die narratio und argumentatio enthalten, bezogen 
werden. Denn nicht in diesen Teilen der Rede allein, sondern in 
jeder Stilgattung findet die avBj)6is Anwendung, im epideiktischen 
Stil sogar noch in höherem Grade als im Aoyo; TtoXinnos, d. h. der 
Staats- und Gerichtsrede (Anaxim. tixvi) pi}r. K. 3 : xPy^M^o' S^^* 
rwv avät}<^i.(a)V dyopjuai ndi nai iv rols dXXois f i'Sf(3'iv, d\X i) 7tXii6vi) 
bvvajuis avr(s3v Idriv iv roif iyncojULOis nal iv rols y\j6yois), VVir haben 
hier vielmehr dieselbe Zweiteilung, wie sie auch bei Cic. Or. § 207 
vorkommt, wo foro causisque (= aycJvcf) die historia und das genus 
iTtihuKTinov gegenübergestellt ist, und bei Hermcg. n. Ib, FI K. 10 — 12, 
wo ebenfalls der politischen Rede die epideiktische gegenüber steht 
und zu letzterer auch die Geschichtschreiber, Piaton und sogar Homer 
gerechnet werden. Doch beschränken sich Ttpdyjuarca natürlich nicht 
auf die zweite Gattung allein , da ja auch in verschiedenen Teilen 
des Xoyos JtoXirinos, wie in der hujyrjdis und dem imXoyos solche be- 
handelt werden. 

Unter den Arten der avBt}dis, die bald darauf aufgezählt wer- 
den, findet sich neben rojti^yopia und StiVce^tfi; als dritte (eingeführt 
mit 17 statt eiTE aus dem Bedürfnis stilistischer Abwechselung) ^ 
jtpayjudTwv 1^ Karac^KWüSv inippwc^if. Leicht zu erkennen ist tiaradn. 
ijripp, als die sogenannte ipyadia oder naracfKev^ inix^ipifMdrisov des 
Hermogenes, d. h. die weitere Ausführung und Verstärkung der Be- 
weise nach ähnlichen Gesichtspunkten, wie in der Chrie. Wie unter- 
scheidet sich nun aber np ayjud tcdv imppwrfif von der vierten Art 
der avSji)(iis, der ijtoinovojuia tpywv tiai jta^cajiv? 

Der Ausdruck spya k. jc. findet sich noch bei unserm Schrift- 
steller K. 38 : tdri ydp navrof toXjut}juaros XtKriKov Xvdis nai navdtifid 
TIS rd iyyvs iKCXtdansos ipyo nal nd^t). Solche roX/tiTj/iiaxa führt er 
im Vorhergehenden aus zwei Schlachtschilderungen des Thukydides 
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und Herodot an und rechtfertigt beide mit den heftig erregten Vor- 
gängen, die dort in lebendiger Weise geschildert werden, tpya k, jr. 
sind demnach solche leidenschaftlich erregte Handlungen, die lebhaft 
und eingehend nach ihrem Verlauf geschildert werden. Es ergibt 
sich also aus dem Vergleich beider Stellen , dass bei der vierten 
avBi)dis nicht an die sogenannte Gradatio oder Klimax, die erst K. 23 
unter den Figuren zur Sprache kommt, zu denken ist, so wenig als 
man beiAristid. t£x^. p/^r. I K. 1 3 (tfiii^Sf tfi; i) jukv dvvsxpf ^ai XfXvjj.ivf) 
i'pyois Kai jraSfO'i npijzoi clv, i) hl nard jtipio&ov rols inihnnritiols nai 
jrpootjuioif nal iv^vjLLijjuadi) daran denken kann, und demnach fällt 
der einzige Grund, ijtoiKovojLita in ijtoiKobojula zu ändern, weg. 
Aber auch die in^pac^ts, zu der vou deu Progymnasmatikern Schlach- 
tengemälde gerechnet werden, kann Longin nicht im Auge haben, 
da auf diese nicht das Kennzeichen passt: ÖTav Stxojuivoov rwv 
npocyjudr(a)v nai dycüVCDV nard nepioSov^ cipx(xs t£ TtoXXds nai dva- 
jtavXas tnpa trlpgis ijzHöKVKXovjiuva jLuyi^^t) dvviX'^S iTtuddyjjrai 
nard Inißadiv, über den Sinn dieser Worte vgl. man Hermog. n. 
tvp. 11 K. 7 : aKjui) 8f hit)yi)(Si(s)s rpix<^S yivirai, ijroi rov jepdyjuaros 
avrov i) ri)s dBiisoditsos ^ ri)s airias rt]s dBioifysws dvviX'^^ Siafopoif 
noSXois nai noiKiXois Xtyoju^vt^s .... ovroo ydp dKjnt) jnii^oov yivirai 
nai noiniXf) judXXov, Idv ro Ttpdyjna rpidi kcJAoi; iJ» rirpadiv eijtcojusv. 
Dagegen entspricht diesem Kennzeichen die der tncppadis verwandte 
hiarvKisodis, die mehrfach von den Rhetoren unter die avBi}cfe^ ge- 
rechnet wird, so von Theon mpl roJtov (Rh. Gr. II p. I08f. Sp.): 
Ijx änadi 8f rr)v hiarvTtisodiv jtum(y6jutS^a, orav evspyovjuevov ro 
dhiKr)jna dnayyiXXwßiv nal ro jtd^os rov i)biKi^jLuvov, worin man die 
ipya nai nd^r) des Longin wieder fiudet, und von Hermog. ;r. vop. 
I ll K. 15, wo die biarvndixSi^ als eine avEi)(iis der Erzählung den Namen 
hia^Kwi) hat: hiadahvi) ri l(Sriv Iv jtpoßXijjuari t} SiarvJtcoc^i^ rov 
TTpdyjuarof. Das dort durchgeführte Beispiel einer bia'^Kivr) zeigt eine 
in mehreren Abschnitten von verschiedenen Gesichtspunkten aus 
durchgeführte biarvnoDC^t^, worin also die noXXai dpx^l nal dvajeavXai 
des Longin erkennbar sind. Aus Hermog. Jt, tvp, K. 7 lässt sich 
auch entnehmen, was unter der jtpayjudrwv impp(a)dis zu verstehen 
sein wird. Dort werden drei Formen der Erzählung aufgeführt, 
dnXovSy iynarddnivos und ivhiddüivos. Die Karadtiivt) amplifiziert 
ein Tcpd/ua durch Angabe der airiai, övXXoyid/aoi etc., die bia6nivi) 
durch Ausführung des rpojro^. Die einfache Erzählung ist am Platz, 
idv rd Jtpdyjuara jtoXXd nai KoimXa aal Inava nal ßaprj rovs dvri- 
oifiovSy t)julv be ßorjS^i), die iynarddKtvos, Idv dvvrojuos ij nal noXinni) 
V ^'^y^^'^j die iviiddmvos, idv ij avvrojuos nai ^aibporipa. Also 
die Karaanevt) hat die Aufgabe, eine kurze, schlichte Handlung zu 
amplifizieren durch Angabe von Gründen, Erwägungen etc., die 
bia(imvt} eine kurze, aber glänzende hervorzuheben durch detaillierte 
Ausmalung der Art und Weise ihres Verlaufs. Offenbar ist jenö 
dasselbe, was Longin mit TtpayjudroDv ejtippcodif sagen will, diese die 

4 
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inoiKovojaia tpywv Kai jra&cJv. Dauach kann auch inoinovo^ia nichts 
anderes bedeuten, als einfach, was bei Hermogenes mit oiKovojuia 
allein gesagt wird : XP^) Si rov jufXXovra juiXirav oIkovojuiiv tlbivai; 
wenn z. ß. ein Gegenstand für die biadniv^ ganz und gar uner- 
giebig sei: TOTE ßiraxtipiais idriv oiKovojnias apiört) die Karaömvi) 
statt der hiaönivij anzuwenden. 

Zu K. 12, 3. Vahlen hat die tiberlieferte Lesart ijt{<frpanTai mit 
der Konjektur Bentleys anadrpanru vertanseht, wie mir scheint, mit 
Unrecht. Denn die Vergleichung mit dem Blitze folgt erst einige 
Zeilen weiter unten, wo sie, wie die Worte dni^nrcp rivi TtapfindioiT 
av i; nfpavvca) zeigen, zum ersten Mal in diesem Kapitel angewendet 
wird. Imdrpajcrai ist genügend geschützt durch das von Weiske 
angeführte (SijuvoTi)^ be i} julv ^i^juoaS^lvov^ lm<^rpajujUEVi) judXXov, i) 
hi ^Idofipdrovs dßporipa re nal tßiwv (Philostr. V. Soph. p. t>04), 
ferner durch Herodot. Vül, 62: (fr^jualvcüv be ravra t(J X6y(a) itfßaivE 
{OtjUK^rohX^s) U Evpvßidbta, Xiytsov judXXov imdrpajujuiva und durch 
das Adjektiv imc^Tpt^tjs ~ intentus, welches lateinische Wort auf 
demselben Bilde beruht. So fragt bei Herodot. I, 30 Kroisos den 
Solon auf die unerwartete Bemerkung desselben, dass er einen Glück- 
licheren kenne, ijzKSrpi^iws gespannt, neugierig, warum er ihn glück- 
licher nenne, und bei Xenoph. Hell. VI, 3, 7 wird der Redner Autokles 
im(irptq>r)$ pT}r(a)p genannt, d. i. nach dem G^eusatz seiner Rede 
zu der des Vorausgehenden der schneidige Redner. Mit Imt^tpajtrai 
wird also die Eigenschaft des Demosthenes bezeichnet, die Dionysios 
V. Hai. TcJvo;, tö (^vvtovov, ro SpQdrtjpiov nal Ivayoiviov nennt (de 
vi die. Dem. K. 13 und 21). 

Zu K. 16 a. E. Diejenigen, welche aus dem bezeichnenden 
vjtofipHv ein mattes emyipuv (hinzusetzen) machen, verderben ganz 
die schöne Erklärung des Longin. In gleichem Sinn wie hier gebraucht 
Plut. de aud. poet. p. 73 K. das Wort: stdXiv Evpijtibov Xiyovror 

IloXXaicti jLiopipais oi Scoi (ioq>i(iiddr(a}v 
^^dXXov(Siv ^juds npurrovtf Jtt^VKOTis' 

ov x^'pov Idriv vmvtyneiv (dagegen anzuführen) tö * 

Ei Sfot ri bpwcfi ^aoXov, ovk d&iv ^tol 

fiiXriov (Ippjuivov vn avrov. 

Zu K. 20, 2. Nach der Lesart der codd. Dem. orav im Mppf)s 
statt orav öJ; bovXov (Par.), das aus dem vorhergehenden TiovhvXois 
entstanden sein wird. 

Zu K. 21, 1, Nach Noltes Lesart Jtpomjtm st. npo^iTtistrtu 

Tjxy K. 21, 2. €i ti; &vvbt)(^(u n^v ^lowisov rd (Soüjuara lässt 
zweierlei Auffassungen zu, entweder dass jeder einzelne Läufer für 
sich gefesselt ist, oder dass mehrere zusammengebunden sind. Für 
die zweite Auffassung scheint zu sprechen ^vvSdv rd dcSjuara; 
denn einem einzelnen könnten höchstens die Hände gefesselt sein. 
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wenn eine Bewegung überhaupt noch möglich sein . sollte. Denkt 
man sich aber zwei Läufer neben eiuauder, deren Körper aneinander 
gebunden sind, so gleichen sie den Sätzen der Rede, die durch 
övvbecfßioi verbunden sind. 

Zu K. 22. tds XlB^us ras voi}<fus ist mit Unrecht beanstandet 
worden. Schon weil diese Worte durch ihre asyndetische Zusammen- 
stellung mit den folgenden zu dem absichtlich gesuchten aufgeregten 
Charakter dieser Periode vortrefflich passen, möchte man sie nicht 
missen. Aber auch dem Sinne nach sind sie nicht zu entbehren. 
Denn in diesem Vordersatz ist ja noch nicht von Schriftstellern die 
Rede, sondern von wirklich leidenschaftlich erregten Menschen 
und dpr ihnen eigentümlichen Ausdrucks weise, die in Anakoluthen 
(haXXdTTovai rdf XiBns)^ logischen Sprüngen und Widersprüchen 
(Iv. vot}(fus) und endlich auch in Hyperbatis, die mit Anakoluthen 
nicht zu verwechseln sind, bestehen. Alle diese Ungereimtheiten 
kann natürlich ein Schriftsteller nicht zugleich verwenden, aber der 
Wirklichkeit sich nähern kann er, wenn er die Hyperbata gebraucht. 
Darum sind im Hauptsatz nur noch diese erwähnt. 

Zu K. 82, 1. Der Zusammenhang des Satzes 6 ydp ^i)juo<f^ivi)s • • • 
mit dem vorausgehenden ist nicht so unklar, dass man deshalb eine 
Textänderuug nötig hätte. Denn mit ydp wird die Wahl des Ausdrucks 
vo/uo^iTovai begründet, worin der Tadel liegt, dass jene Vorschrift der 
Beschränkung auf zwei bis drei Metaphern in ihrer allgemeinen 
Fassung ein anspruchsvoller und willkürlicher Zwang gegen das freie 
Ejrmessen des Schriftstellers ist. Was Longin über solche Gesetze 
denkt«, sieht man auch aus K. 33, 5. Man vergleiche übrigens K. 27, 2 
ö juiv ydp ^i)juLO(S^ivt)$ . , ., wo ydp in einem ähnlichen Verhältnis 
zu dem vorausgehenden Jtpoxptfdis zu stehen scheint. 

Zu K. 32, 8. Nach dem Text : rols roiovrois iXarxtsojLiadiv 
ijttxtip<ä)v ojuoüs avrov (Blass). Doch ist vielleicht iXdrr<sDjua tran- 
sitiv als Bemängelung zu fassen und avr(A) zu schreiben. 

Zu K. 34, 2. Für das überlieferte *Tmpibi}s richtiger zu setzen 
*Tmpt&r)s nach Blass, Att. Bereds. IFI, S. 2 A. 2. 

Zu K. 34, 2. id.v^oXoy¥)(Sai nexvjuivws Kai iv ^ypoJ jtvtvjuari 
buäobivdai Ti tvKaßJtt}s dapcüf nach Blass, A. B. III, 2, S. 43 A., 
worin evnajum^s als Gegensatz zu jLiovor6v(a)s 6 jJr)fxo(i^ivi)s Xiyu zu 
denken ist. 

Zu K. 34, 4. Die Worte napbia vi^jjiovro; dpyd geben sich durch 
ihren metrischen Charakter und ihre poetische Diction als Citat aus 
einem Dichter zu erkennen, und es ist deshalb nicht nötig, vor 
napbia eine Lücke anzunehmen. 

Zu K. 34, 4. fVStv eXwv, das so viele Auslegungen und Korrek- 
turen veranlasst hat, ist eine aus Homer bekannte rhansodische 
Formel, die das Schol. zu Hom. Od. 8, 500 mit hrtv^tv dpB^djuevos 
erklärt. Diese Erklärung gibt auch hier einen ganz guten Sinn. 
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Alle im Vorausgehenden aufgezählten Vorzöge der beiden Beduer 
verteilen sich auf diese so, dass sie bis zu einer gewissen Grenze dem 
Hypereides gehören, von da an die übrigen dem Demostbenes 
zufallen. 

Zu K. 40. In dem Fragment 

ti bi nov rvxoi 
mpiB iXiBaSy uXtii * * ojliov Xaßwv 
ywalna, mrpav, bpvv juiraWaddoüv dii 
ist die Einsetzung von ravpos {mpiB, sXiBas, ravpos elXx ojuov Xaßuiv) 
tiberflüssig, weil das Fragment ofi*enbar aus einem Botenberieht ge- 
nommen ist, in dem schon vorher vom ravpos gesprochen war ; andere 
Änderungen, die vorgenommen wurden, entfernen sich zu weit vom 
Text. Am einfachsten wird die Lücke ausgefüllt, wenn man, worauf 
li bi jcov tvxoi führt, näv einsetzt. 

Zu K. 41 , 1. Longin sagt allerdings nvppixioi, rpoxaioi, bixoptioi, 
aber diese Wörter können nicht mit dem gleichen Ausdruck in der 
Übersetzung wieder gegeben werden, da die Bedeutung derselben heut- 
zutage zum Teil eine andere ist. Denn da der Trochäus in der heutigen 
Metrik = — v/, der Dichoreus = _ v^ _ u ist, so würde demnach 
der Dichoreus nichts weiter als die Verdoppelung des Trochäus, 
rhythmisch also das Gleiche sein. Nun zeigt aber der Sprachgebrauch 
der Alten Schwanken in der Bedeutung des Trochäus und Choreus. 
Dionysios von Hai. de compos. verb. K. 17 gebraucht rpoxalos in 
der gleichen Bedeutung als wir, xopf^os ist ihm ein aus drei Kürzen 
bestehender Fuss. Cicero dagegen (Or. § 191, 193, 217) gebraucht 
nach Ephoros beide Begriffe umgekehrt, er nennt trochaeus unsern 
Tribrachys (v^ ^ vy), choreus dagegen unsern Trochäus (_ v>), dichoreus 
gebr. er übereinstimmend mit den modernen Metrikern (— u — vf), 
Or. § 214, 224. Mit ihm stimmt Quintilian (IX, 4, 80 und 82) überein. 
Nach dem Sprachgebrauch des Dionysios würden hier also als tadelns- 
werte Füsse folgende gemeint sein: vu, _u, kjkj\j \j\j\j (Doppel- 
choreus, nach dem des Ephoros, Cicero, Quintilian folgende '-^ v^, wuu, 
— \j — \j. Die zweite Auffassung ist offenbar die von Longin ge- 
wollte. Nach der ersten Auffassung bekämen wir zwei zweisilbige 
und dann gleich einen sechssilbigen Fuss, nach der zweiten einen 
zwei-, einen drei- und einen viersilbigen. Auffallen könnte nur, dass 
L. statt des einfachen, aus Länge und Kürze bestehenden Fusses 
gleich den doppelten unter dem Namen Dichoreus eiugeführt hat. 
Allein gerade bei dem yivos butXdcfiov, wozu unser Trochäus, also 
der Longinische Choreus gehört, war die Zusammenfassung zweier 
Füsse zu einem Takt so allgemein Regel, dass nach ihm die einzelnen 
Veise benannt wurden (Christ, Metrik 79). Eine weitere Frage ist 
die, wie man sich die rhythmische Teilung einer längeren Reihe von 
Kürzen in Pyrrhichien und Tribrachys zu denken hat, da dieser ja 
gerade die Voraussetzung jedes Rhythmus, der regelmässige Wechsel 
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von Laugen und Kürzen, zu fehlen scheint. In einem jambischen 
oder trochäischen System ist es ja leicht, die Messung zu finden, da 
in diesen eine längere Reihe von Kürzen auch jambisch oder trochäisch 
zu messen ist ; was ist aber in der prosaischen Rede zu thun, in der 
jeder solcher Massstab fehlt? Woran erkennt man, dass eine solche 
Reihe nach Pyrrhichien oder Tribrachys zu messen sei? Dieselbe 
Frage erhebt sich natürlich auch bei einem einzelnen, aus dem metri- 
schen Zusammenhang gerissenen Verse, z. B. Xiyt bi (^v nard jtoSa 
vtoXvra jutXea, Nun lässt sich ein Massstab finden aus der metrischen 
Messung, die Dionysions v. H. von diesem Verse (de compos. verb. 
K. 17) gibt. Er misst ihn pyrrhichisch. Warum nicht z. B. jambisch 
oder trochäisch? Ich glaube deshalb, ^eil auf diese Art die erste 
Silbe jedes Wortes den Ictus erhält, was bei andern Messungen nicht 
möglich ist. Das stimmt überein mit dem metrischen Gesetz, welches 
bei Babrios herrscht und das wohl auch für rhythmische Messungen 
in der Prosa anzunehmen ist, dass nämlich ein aus mehreren Kürzen 
bestehendes Wort stets auf der ersten Silbe betont ist. 

Zu K. 41,3. Meine Übersetzung,, dieses Satzes weicht mehrfach 
von den gangbaren Erklärungen und Übersetzungen desselben ab und 
bedarf einer eingehenden Behandlung der Stelle im einzelnen und 
nach dem Zusammenhang, in welchem sie steht. Was letzteren 
betriflt, so handelt dieser von der fünften Quelle des Erhabenen, 
der (^vv^tais. Dieser Abschnitt zerfällt zunächst in zwei Teile: 
1. welche Arten der (ivv^edif das Erhabene unterstützen (K. 39 
und 40), 2. welche juinponoiovvra sind (K. 41 — 43). In den Unter- 
abteilungen derselben erkennt man wieder die Teile, in welche die 
Rhetoren, wie Cicero, Quintilian, Dionysios von Halikarnassos, Deme- 
trios (jt. epjut^vcias) u. a. die Lehre von der c^vv^edtf zerlegten. Sie 
handelten nämlich in drei Abteilungen: 1. von dem Wortgefüge, 
bei dem das Zusammentreffen gewisser End- und Anfangsbuchstaben 
zu vermeiden ist, 2. vom Satzgefüge (periodischer oder nicht periodi- 
scher Schreibweise), 3. vom Rhythmus der Rede. Dementsprechend 
wird der erste Teil bei Longin wieder in zwei Unterteile zerlegt: 
a) welcher Rhythmus dem v^os augemessen ist (K. 39)^ b) welches 
Satzgefüge und welche Verbindung einzelner Wörter in Bezug auf 
die End- und Anfangsbuchstaben, Länge und Kürze (K. 40). Der 
zweite Hauptteil behandelt a) die ßinpoTtoiovvra im Rhythmus und 
einzelnen Wortfügungen (K. 41), b) die juinpon. in Bezug auf Satz- 
gefüge (K. 42), c) die jLunpon,, die in einzelnen niedrigen Wörtern 
bestehen, was eigentlich zur InXoyi) ovojudrwv gehört (K. 43). An 
dieser Einteilung kann nur hinsichtlich des Satzes öjuoi(a)s bi ajuiy&r) 
— inidvvhihijuiva (K. 41, 3) und des K. 42 ein Zweifel erhoben 
werden. Weiske z. B. bezieht K. 41 § 1 und 2 auf den pv^jLi6<; 
ninXa6)divost § 3 vermutungsweise auf den p. cii(Soßr)iJ.ivos. Allein 
die richtige Deutung der Versfüsse nvppixios, tpoxalo^ und bixopuof 
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§ 1 ergibt, dass schon in diesem Paragraph von dem p. (tt(foßi;/uivof 
gehandelt wird. Anderseits erwartet man, nachdem K. 40, 4 von 
der cfvv^eais einzelner Wörter die Rede war, auch hier unter den 
juLHpojtoiovvra eine Berücksichtigung derselben. Ebenso muss auch 
die övvSecJis der Satzform der Vollständigkeit w(^en unter den 
juiKpojcoiovyra erwartet werden und dies kann nur K. 42 sein. 

Was die Erklärung des Satzes in K. 41, 3 im einzelnen be- 
trifft, so ist zunächst damit zu vergleichen, was L. in K. 40 bei der 
entsprechenden Art von cfvi^^edis zu den utyt^ojtoiovvra zählt, und 
daraus wird sich ein Schluss ziehen lassen, was er in E. 41, 3 zu 
dem Gegenteil rechnen muss. Dort rühmt der Verf. an dem citierten 
Euripidesfragmeut (genau passt das nur auf den letzten Vers desselben), 
dass (Srrjpiyjnovs T£ Ix^iv Jtpos äXXt)Xa rd ovojaxxra nai IBtpucfjLiaTa 
T(a}v xpovwv Jtpös eSpaiov biaßt[ii)n6ra jLieyiS^os» Die Bedeutung 
dieser Worte wird uns mit Hilfe des Dionysios von H. klar. Unter 
dTt/piyjuos und (ivTtaTtjpiy,u6s versteht dieser das Zusammentreffen 
von Halbvokalen und Konsonanten, die eine harte Position geben, 
am Ende des einen und Anfang des folgenden Wortes (so de comp, 
verb. K. 1 6 : dvxidrijpiyjLiovs ypajujudroov und de vi die. Dem. K. 43 : 
IV rovToif ydp 8^ rd ^wpijivra TtoXXaxi) (JvyKpovojLUva bifXd idri 
Koi rd ^ßii^wva nai d^ODva, eB wv ari^piyjuovs re nal iyna^Kfjuovf 
ai dpjuoviai XajujidvovfJi nal rpaxori)xa$ ai qxjovai (fvxvdf) ; sie sind 
Kennzeichen einer avörijpd dpjuovia (de vi die. Dem. K. 38). Auch 
das Zusammentreffen von Vokalen zwischen zwei Wörtern (Hiatus) 
trennt die Wörter (Charakter der dvcyri^pd dpju, ist unter anderra: 
Xp6v(s)v 8' dBioXoywv ijujteptXijy^Ei [d. h. Intervalle] biopii.e<J^ai 
ä^drtpa djto toJv irip(a)v, rovro ro (Jxi^jua rt)s dpjuovias jtoiov(fiv ai 
T(a}v ffjDvijivTwv ypajujudroov jtapa^ifSuu de vi die. Dem. K. 38). So 
entsteht zwischen den Wörtern ein Abstand, biddraais oder öuaxil) 
oder eine iyaont) rijs dpjuovias (de comp. verb. K. 22) und die so ab- 
gesonderten Wörter sind gleichsam ringsum beschaubar {tsSar in 
jtipKpaviias tnadrov ovojua öpd^^ai (ib. K. 22), iSdJzip In jtfpiojtrov 
ipavtpds dvai (K. 23). Sodann ist der Ausdruck iäspiicf^ata tcJv 
Xpovijüv nicht mit Weiske als gleichbedeutend mit (S'ür)piyjLLOvs zu 
fassen. Bei Dionysios (de comp. verb. K. 22 in.) wird als Kenn- 
zeichen der avdr. dpju. angegeben: spfibi(yS-ai ßovXsTai rd ovoßiara 
d<i^aX(ä)s nal drddus Xajußdveiv lO'xi^pa^ was de vi die. Dem. 38 in. 
wiederjjfegeben wird mit: ovoAiadi xp^^S«* ^iXu juiydXois nai ^a- 
npodvXXdßois nax rds ihpas avrwv elvai jrAoutficDf jtdvv ßtßi^nvias, 
während im Gegensatz dazu von der yXa^vpd dpjtiovia gesagt wird 
(de c. V. K. 23 in.): ou8' iv tbpa Jtdvra ßtß^nivai nXarda rt nal 
dö^aXih Aus diesen Stellen ei^ibt sich, dass in epeCbirS^aL (ähnlich 
wie bei Hom. Jl. Vfl, 145 ovbn ipücs^r)) der Begriff des Hingestreckt- 
seins, der Lagerung und damit der unbeweglichen Ruhe liegt, die der 
avdr. dpju. im Gegensatz zu der unruhigen Beweglichkeit der yAay. 
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Karrt rwv eripi^v ox^i^^^oii» Ae c. v. K. 23 in.) eigen ist. Diese feste 
Lagerung erhalten die Wörter durch die xpovoi. d. h. hier die langen 
Quantitäten, die, um ein Bild des Dionysios (de e. v. K. 6) zu ge- 
brauchen, der breiten Lagerfläche behauener Bausteine gleichen. 
Endlich wird biaßißi^Kora bei Dionysios teils von Versfüssen, die aus 
mehreren Längen bestehen (so dem Molosser de c. v. K. 17, dem 
Spondeus ib. K. 20), teils von grossen Wörtern (juiydXois koI Sia 
ßißi}K6<iiv his jtXdrof 6v6jua<iiv. ib. K. 22), teils von den Abständen 
zweier Wörter gebraucht, die eine harte Synthesis haben (fmty anadat 
hiaßißijnadiv ai rwv ovoßidroov dpjuoviai hiaßddus iv^iyi^n^ aai 
bii(frt)Ka(fi jedw aicT&i^TuJf. ib. K. 20). Unsicher ist, ob Siaßfßr^Kora 
zu ovojuara oder iBtptiöjuara zu beziehen ist. Ich ziehe ersteres vor, 
weil iäipudjuara rwv xpovcov an sich schon genügend klar ist und 
das ebpatov /iiiyiSos das Ergebnis nicht bloss der iäspsif^juara, son- 
dern auch der rSnjpiyjnoi ist. 

Ich komme nun auf den Satz zurück, von dem ich ausg^angen 
bin. Wenn in dem eben besprochenen Satze die dvv^idiSi welche 
jutyi^o7toiov(fa sein soll , der avdrr^pd dp/uovia des Dionysios ent- 
spricht, so lägst sich daraus sehliessen, dass in dem jetzt zu behan- 
delnden, welcher ra juinpoxoiovvra rpf cfvvS^irfswf angeben soll, die 
Kennzeichen der yXayvpd dp/u. zu finden sein werden. Nun gibt 
Dionys. de c. v. K, 2'd in. als Eigenschaften derselben an: oi3 ii^rn 
nay iKafirov ovojua in itfpiipaviias opdd^ai^ oi58' iv (Spa ndvra 
ßißr^KEvai JtXarsia rs nai dcf^aXit, ovbi jnaapo\>s TOi3f juiraBv avrcijv 
eivai xp^^ovf, ovb* oXwf rö ßpabv nai (Src&r)p6v rovro (piXov avrrj^ 
aAAa xai KiviifS^ai ßovXirai rt}v ovojuaöiav nai ^ipicf^ai • . . (Tvvsi- 
Xijjf^ou. X dXXrfXoi^ däioi nai övvv^dv^ai rd juopia ri}^ XiBiws • • • 
iv^oovd T£ ßovXixai iivai Jtdvra ovo/uara nai Xiia Kai juaXand nai 
jzap$iV(a)jtd. rpax^ioLif 8i dvXXaßais nai dvrirvjtois aJtix^trai nox). 
Diese Eigenschatten müssen also auch in dem Longinischen Satze 
6juoi(a)f bi djuiyiä'i) nai rd Xiav dv^KEijuiva Kai tiV juiKpd nal ßpaxp- 
dvXXaßa (JvyntKoju/uiva Kai (aJo'ai'ft yoßiHfois riölv ijzaXXi)Xoif Kar 
iyKOJtdf Kai 6KXr)p6rr)ras sjticivvbtbfjuiva zu finden sein. Zunächst 
ist unter ra Xiav dvyKiijuiva das Gegenteil von Häiie, nämlich die 
Xna Koi jLiaXaKt) dpju. des Dionysios zu verstehen, die den Hiatus 
und den (yrt^piyjuos der Konsonanten zwischen zwei Wörtern vermeidet 
und durch ihre Weichheit sie gleichsam zu einem verschmelzt. Mit 
ganz ähnlichen W^orten rühmt Dionysios an einem Beispiel aus 
Demosthenes die glatte Synthese: Iv raF; rpicfl mpiobots ravraif rd 
JUEV äXXa ovojuara ndvra ivxpdvws t'c dvyKzirai Kai rjbitsos, tcJ övyKucf- 
Sai fjfobpa (de vi die. Dem. K. 43). Das zweite, was Longin ver- 
wirft, ist (rd) Hf ßiiKpd (i, e. oXiyodvXXaßa) Kai ßpaxp(^vXXaßa 
(fvyKBKojufuiva, also das Gegenteil von den im vorigen Kapitel em- 
pfohlenen Wörtern, die IpiicfjLiara rcov xpovoov haben und biaßißi^Kora 
xpof ibp, jLiiy, sind. Das dritte ist : {rd) wdavii yojunpois ricslv InaXXt}- 
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Xoif Kar lynonds i^oX (iKKi)p6rf)ras inidvvhih^/niva. Weiske fasst 
yojufois, iyKOJtds uud (inXi)p6rr)ra$ als bildliche Ausdrücke, die von 
der Holzkonstruktion genommen seien; er vermutet unter iynojtaf 
Fugen, unter (iKXi)p6ri)ris Zapfen. Es wäre verführerisch, zu diesen 
„Fugen und Zapfen'' das Analogon in den npoö^ffnat und d^aipicfnf 
zu sehen, mit denen nach Dionysios (de c. v. K. 6) harte Synthesen 
vermieden wurden, wenn nur diese Auffassung von iyn» und (^kXi^jz. 
mehr als Vermutung wäre! Auf sicherem Boden dagegen bewegen 
wir uns, wenn wir nur y6ju<poi als bildlichen Ausdruck, die beiden andern 
Wörter aber als rhetorische fassen, lynojei) bedeutet nämlich bei 
Dionysios den Einschnitt zwischen zwei Wörtern, die eine harte 

Synthesis haben, z. B Kai äjua ro iv rrj npdcfii nsJiv ypajttjudrojv 

hv(iinq>opov dvaßoXijv ri noü nai tynoTtijv rijs dpjuovias (de c. v. K. 
22), diese harte Verbindung nennt er bald rpax^ict, bald t^nX^pd 
dvv^sdif und dies muss hier unter (iKXi)p6ri)s zu verstehen sein. 
Demnach müssen die yojdipoi Einschiebsel (jtapajtXi)p<jüjuara) sein, 
die zwischen solche Wörter eingeschoben sind, welche bei unmittel- 
barer Aufeinanderfolge jene unangenehme Lautverbindung ergeben 
würden. Dies erhellt nun auch ganz klar aus Dionysios de v. d. D. 
K. 40 : {i} yXa^vpd dpjuovia Jtoulv r^Siovf nai juaXantaripas XiBnf 
vjtojulvti, jtpo^ rov vjtOKfimvov vovv ovr dvayKaia§, ovr icfw^ XP^^'- 
juas, Sii^juov T£ TLVOf ?jf KoXXi^^ rals npo avrwv Kai jutrd ravtaf nti- 
juLtvais ovojuadiais JtaptBojuivas. Aus dieser freilich verdorbenen 8telle 
geht hervor, dass es sich um Wörter handelt, die für den Sinn nicht 
notwendig sind, sondern nur als Band oder Kitt dienen, um das 
Wortgefüge weicher zu machen. Ofifenbar entspricht dem, was hier 
b£<iju6s oder KoAAa genannt wird, das Longinische yd/xyoi. So haben 
wir in diesem Satze eine tfiJvSttfif, die teils durch ihre Unruhe, teils 
durch ihre übertriebene Glätte im Gegensatz steht zu dem feierlich 
ernsten und getragenen Charakter der avdri^pd ap;i., d. h. Longin 
tadelt hier die yXa^vpd dpjuovia als eine dem vvpof hinderliche und 
es entspricht dies auch dem abschätzigen Urteil , das er in dieser 
Schrift wiederholt über den ersten Vertreter derselben, Isokrates, 
ausspricht. 

Zu K. 42. Man lese dvvrojLua Si nivn ejt iv^v, vgl. na) dXXt^ 
US napd rd tipt^juiva oSös Im rd -vx^Ji^Xd riivu oben K. 13, 2, und 
Plut. Dem. 26: fi5&i3 tou ^avdrov rdvov6av 0801/. 

Zu K. 42 a. E. Nach dem Text rd Inrabifv a;rd\pi;xa, rd jzap 
änaipov u^^os dvaxaXwjutva, 

Zu K. 43, 2. Die Lesart des P noXXol 8f SvXaüoi nal t^annoi 
Kai xö'p^ö« ßvßXioov Beutel und Säcke und Papier von Bast setzt 
offen liegendes Papier voraus, was unmöglich ist, ob man nun sich 
das Papier beschrieben oder unbeschrieben denkt. Auch sind solche 
Quantitäten von Papier in jenem Zeitalter undenkbar, besonders auch, 
da der Zug dem Heimatland des Papiers, Ägypten, galt. Dagegen 
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wurde Bast zu allen möglichen Gegenständen verwendet, wozu heutT 
zutage Leder, Hanf, Leinen etc. gebraucht werden, so namentlich zu 
Tauen, wie sie z. B. die Perser zum Brückenbau verwendeten 
(Herod. VII, 25 und 34,^ vgl. Bltimner, Technolc^ie I S. 297). Es ist 
deshalb entweder Kai x«pfat zu streichen (so lautet der Text bei 
Athenaeus II p. 67 F), oder vielleicht in nal c^jtdproi zu ändern. 

Zu K. 44, 5. Das handschriftliche övvdpoi ist kein griechisches 
Wort. Die Konjekturen avvdyn (Manutius), awaip^l (Ruhnken), 
(fvvajiiavpoi (Hammer) geben nicht den richtigen Sinn. Zu dem 
vorausgehenden Satze: sie hindern das Wachstum, kann nicht der 
Gegensatz gebildet werden : sie erhalten sie klein, denn das wäre ja 
wieder dasselbe, sondern es muss noch etwas Neues dazu kommen, 
nämlich : sie verkrüppeln sie. Der Fehler an dem überlieferten Wort 
liegt nicht in dem zweiten Bestandteil — apot, sondern gerade in 
dem , was echt zu sein scheint , in (fw. Longin muss divapol 
gesagt haben. Das Verbum selbst ist zwar sonst (nach Steph.) nicht 
nachweisbar, aber das Adj. öivapo^ von dem Bubst. divos^ die term. 
techn. der Medizin waren, aivapow ist eine analoge Bildung wie 
lOX^pow, ^avepooi), iXapow von icJXVpos, yavepos, IXapos und dies 
gibt den geforderten Sinn. 

Zu K. 44, 7. Nach Noltes Lesart alc^obovs. awejußaivei. 

Zu K. 44 a. E. Dass hier ein Buch sich anschliessen sollte, wel- 
ches von den Leidenschaften handelte, ist mit den letzten Worten deut- 
lich gesagt. Man hätte diese Abhandlung aber an einer andern Stelle 
erwartet. Denn da L. oben K. 8 die Leidenschaften als zweite Quelle 
des Erhabenen anführt, so musste man diese Abhandlung zwischen 
K. 9 und 16 suchen, wo er von der ersten und dritten Quelle handelt. 
Weiske nimmt deshalb an, K. 15 sei das gesuchte. Wenn aber hier 
gel^entlich jraSi; erwähnt werden, so reicht dies nicht aus, um 
darin jene zweite Quelle zu sehen. Denn jra&i; werden bei jeder 
andern Quelle auch genannt. Vahlen vermutet, dass die betreffende 
Abhandlung in der Lücke K. 9, 2 mit ausgefallen sei. Auch dies 
ist nicht wahrscheinlich. Denn der Abschnitt nach der Lücke bewegt 
sich noch in demselben Gedankengang wie der vor derselben. Letzterer 
enthält den Anfang der theoretischen Unterscheidung zwischen uxpof * 
und avB,i)dis, ersterer Beispiele dazu, die sich wie vxf^of und juiysS^o^ 
unterscheiden. Es ist vielmehr anzunehmen, dass Longin die Abhand- 
lung von den Ttd^i^ nicht an der vermuteten Stelle eingesetzt, son- 
dern erst als Anhang in einem zweiten Buch zu dieser Schrift 
hinzugefügt habe. Die Gründe dafür sind: 1. Sicher folgte auf diese 
Schrift die von den nd^t), 2. Es ist undenkbar, dass er kurz vorher 
denselben G^enstand schon besonders behandelt habe, weil dann 
der Nachtrag zwecklos war. 3. Die Rekapitulation am Schluss von 
K. 15 erwähnt nichts von vorher behandelten nd^t), die doch nicht 
so unwichtig waren, dass er sie hier übergehen konnte, zumal er 
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diesen den höchsten Wert für die erhabene Rede zuschreibt (vgl. K. 8, 4). 
4. Das am Schluss von K. 54 erwähnte Versprechen ist K. 3, 5 ent- 
halten (was nicht ausschliesst, dass auch in einem der ausgefalleneu 
Kapitel noch einmal bestimmter das Versprechen g^eben war). Hier 
liegt in den Worten Tttpl /uiv rcov sva^i^riKiJüv äXXof rjjuiv dTconeirfti 
rojtof doch wohl, dass die Stelle eine von der übrigen Schrift abge- 
sonderte, d. h. in diesem Falle eine zweite Schrift ist, die sich an die 
erste anschliesst. Diese exceptionelle Stellung scheint er in Sen Schluss- 
worten zu rechtfertigen : o rt}v re rov äXXov Xoyov nal avrov to€ 
v\povs juoipav ijtsxovrwv, ws r)ß^iv ... Es wurde dagegen einge- 
wandt K. 39, 1 : i) TtißLutrr) juoipa r<a}V avvreXov<fwv ds rö vy^fos . . . 
l^^i)ILuv Xebterai . . . y iid rwvX6y(a)v ovri) noid tfuvSto'i;. L. müsse 
also die vier übrigen schon vorher behandelt haben. Wenn der Verf. 
jedoch schon von vorneherein ein besonderes Buch für die Jtd^r) vor- 
gesehen hatte, so ist dieser Schluss nicht notwendig, sondern man 
wird in diesen Worten niehts weiter finden können, als dass eben 
in diesem ersten Buch nur noch die eine Quelle, nämlich die 
övv^idis^ übrig bleibe. 
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